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Ju glaube, Mengs Verehrern und 
Freunden keinen unangenehmen Dienſt zu 
erzeigen, wenn ich ſie durch eine getreue 
Ueberſezung mit einer Schrift näher be 
kannt mache, die unter denen, welche zum 
Lobe unſers teutſchen Raphaels bis izt in 
Italien erſchienen ſind, die intereßanteſte 
genannt zu werden verdient. Herr Bian⸗ 
coni, Churſaͤchſiſcher Charge d'affaires zu 


* 2 Rom, 


— 
Rom, iſt ihr Verfaßer, der, wie ich eben 
izt die Nachricht erhalte, nun auch zu fei- 
nem lieben Mengs in die Ewigkeit gegangen 
iſt. Er befand ſich zu Perugia bey feiner 
Tochter, der Graͤfin Anzidei, waͤrmte ſich 
beym Kaminfeuer, wurde ploͤzlich vom 
Schlage gerührt, und uns auf immer ent— 
rißen. Dieſer große Mann war allein im 
Stande, uns vom Leben des Ritters Mengs, 
die beſten und zuverſichtlichſten Nachrichten 
zu geben; er war der Freund ſeiner Ju— 
gend, und ein Augen-Zeuge feines nach⸗ 
maligen groͤßern Gluͤks in Italien. Er 
ließ in vergangenem Jahre gegenwaͤrtige 
Schrift in die bekannte Antologia roma- 
na einruͤken, worinn wir ſie nach dem 
Plane 


em, 
Plane diefes periodiſchen Werks, ſtüͤkweiſe, 
von Buͤcher⸗Cenſoren und roͤmiſchen Se⸗ 
zern, aber ganz zerſtuͤmmelt erhielten. 

Der gelehrte und liebenswuͤrdige Herr 
Canonicus Parutta zu Mayland ent 
ſchloß ſich daher, auch auf Anrathen eines 
großen und erleuchteten Staatsminiſters, 
jene zerſtreuten Stuͤke zu ſammeln, und ſie 
dem Publikum, in einem der innern Guͤte 
des Werks angemeßnern aͤußerlichen Kleide, 
von neuem mitzutheilen. Herr Rath Bian⸗ 
coni gab Verbeßerungen, Zuſaͤze, und jene 
ihm durchgeſtrichenen Säge; und endlich 
war man ſo gluͤklich, von Mengs Söhnen 
ſelbſt, ein Verzeichniß der Werke ihres fez 
ligen Vaters zu erhalten, fuͤr deßen Voll⸗ 
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ſtaͤndigkeit man aber dem Publikum nicht 
Buͤrge ſeyn kann, welches von der Schwie⸗ 
rigkeit, dergleichen zerſtreuten Nachrichten 
zu vereinigen, auch genugſam überzeugt 
ſeyn wird. 

Vom Werthe des Werks und zu ſei— 
nem Lobe hier etwas zu ſagen, wuͤrd' uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn, da der Name eines Bianconi 
ſich ſelbſt der groͤßte Lobredner iſt. Unſere 
Leſer moͤgens entſcheiden, ob man ein Leben 
mit wahrſcheinlichern und natuͤrlichern Far⸗ 
ben mahlen koͤnne. Sie werden ſehen, wie 
unſer Hiſtoriker ſeinen Held keinen Augen⸗ 
blik aus den Augen verliert, ihm uͤberall 
zur Seite ſteht, ihm uͤberall folgt, und das 
genauſte Tagebuch ſeiner Handlungen fuͤhrt. 

Bey 


. 


Bey der Ueberſezung hab' ich, ſo viel 


mir moͤglich geweſen, das Genie des Ver— 


faßers in unſre Sprache uͤberzutragen ge— 
ſucht. Jedermann weiß, wie viel der Ita⸗ 
liaͤner dem Wohlklange feiner Sprache auf 
opfert, und wie wenig man ſich, auch bey 
den beſten Schriftſtellern dieſer Nazion, an 
ihre Conſtructionen zu binden habe. Mußt' 
ich mir einige Freyheiten von dieſer Art er— 
lauben, fo hoff? ich um deſto eher Verzei— 
hung zu erhalten. 


Die Ode auf Mengs Tod hat einen der 
beſten italiänifchen Dichter zum Verfaßer. 
Sie iſt zu ſchoͤn, als daß ich mir das Vers 
gnuͤgen haͤtte verſagen konnen, fie Liebha— 
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bern der italiänifchen Poeſie, im Originale 
ſelbſt, mitzutheilen. 


Fuͤr meine geringen Bemühungen wurd’ 
ich mich unendlich belohnt halten, wenn ſie 
im Stande ſeyn ſollten, viele mit einem 
großen Manne naͤher bekannt zu machen, 
dem jeder teutſche Biedermann ſchon laͤngſt 
ein ewiges Denkmahl in feinem Herzen erz 
richtet haben ſollte! Geſchrieben zu Chia⸗ 
venna in Graubuͤndten, am raten Jenner 
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‚Ss habe mir vorgenommen, von dem merk 
wuͤrdigſten Mahler unſers Jahrhunderts, von 
einem Gelehrten und Philoſophen, — vom Rit— 
ter Anton Raphael Mengs, zu reden, und 
will von ſeiner Erziehung anfangen, die ſo einzig 
in ihrer Art war, als die ſchoͤne Frucht ſelbſt, 
welche daraus entſproßen iſt. Wenn von groſ— 
ſen Maͤnnern die Rede iſt: dann werden uns 
auch die kleinen Umſtaͤnde ihres Lebens wichtig. 
Man wird mirs deswegen ſehr gern vergeben, 
wenn ich mich ein wenig umſtaͤndlicher einlaße; 
und etwas weniges mag man auch auf die Rech— 
nung einer zaͤrtlichen Freundſchaft ſetzen, die 
mich mit ihm von ſeinen jungen Jahren in Sach— 
ſen, und nachher auf immer in Italien verband. 


Die Peſt, welche zu Anfang dieſes Jahrhun— 
derts, Kopenhagen, Daͤnnemarks Hauptſtadt, 
faſt entvoͤlkerte, ließ unter drey und zwanzig Ge— 
ſchwiſtern nur allein Iſmaeln Mengs am Leben. 
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Von ſeinen juͤngern Jahren an hatt' er ſich mit 
großem Erfolge auf die Mahlerey und vorzuͤglich 
auf Schmelzmahlerey gelegt, und verließ izt ſein 
trauriges Vaterland, um ſein Gluͤk in Sachſen 
zu verfuchen , wo damals Auguſt II, König in 
Polen, jener wegen ſeines Geiſtes, ſeiner Groß— 
muth und Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, be— 
Fruͤhmte Prinz regierte. Iſmael wurde, vorzuͤg— 
lich als Schmelzmahler, in des Königs Dienſte 
aufgenommen, und noch heut zu Tage ſieht man 
im Schaze des ſaͤchſiſchen hohen Hauſes zu Dres— 
den, viele und lauter unvergleichliche Arbeiten 
von ihm. Sein Charakter war vielleicht der 
einzige in ſeiner Art. Man denke ſich einen lan— 
gen nicht haͤßlichen Mann, aber von braͤunlicher 
blaßer Farbe, einen melankoliſchen aber kreuz— 
braven Mann, der wenig Worte machte, ob er 
gleich beßer redte als jeder andre, wenn er wollte. 
Die Floͤte, die er ſehr gut blies, und das beſte 
Bier, welches man im ganzen Lande brauete, 
waren ſeine groͤßten Ergoͤzungen. Er beſah auch 
oft die ſchoͤnen Mahlereyen des Koͤnigs, und 
wenn das Hoftheater offen war, lief er unauss 
geſezt in die Oper, die damals uͤber alles gieng, 
was man ſich in ihrer Art denken mag. Nie 
ſah man ihn hier mit ſeinem Nachbar ſprechen, 
ſich freuen oder Beyfall zurufen. Als einen ge— 
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bohrnen Daͤnen haͤtt' ihn jedermann fuͤr einen 
Lutheraner halten ſollen; aber die Sache war 
zweifelhaft, denn er gieng in keine Kirche. Ohn— 
gefehr um das Jahr 1720 verheirathete er ſich 
mit Charlotte Bormann aus Zittau, einer 
Stadt in der Lauſtitz, und mit ihr lebt' er in 
gleicher Eingezogenheit und Stille. Sie gebahr 
ihm bald einen Sohn, Karl Moriz, und nach- 
her eine Tochter, Thereſe Concordie. 1728 gieng 
er den Sommer über aufs Land nach Außig, 
einer kleinen und melankoliſchen Stadt in Boͤh— 
men, an den ſaͤchſiſchen Grenzen. Hier bracht' 
ihm Charlotte den zwoͤlften May, den zweiten 
Sohn, welchen er aus großer Achtung fuͤr An— 
ton von Correggio, und Raphael von Urbino, 
Anton Kaphael nannte. Nicht lange nachher 
wurd' ihm Julie, das vierte und lezte Kind, 
gebohren. Je nachdem dieſe vier Kleinen die 
Reis-Kohle in der Hand halten konnten, fuͤhrte 
der ernſthafte Vater ſie gleich zum Zeichnen an. 
Charlotte ſtarb, und hinterließ dieſe aufkeimen— 
den Zeichner, Iſmaeln und einer einzigen Magd, 
zur Erziehung. Sein Haus in Dresden lag in 
einer abgelegenen Gegend der Stadt, und konnte 
eine Mahler-Akademie von vier kleinen Kindern 
genannt werden, welcher der muͤrriſche Vater, 
mit der Ruthe in der einen, und der Bleyfeder 
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in der andern Hand, als Praͤſident und Zucht— 
meiſter vorſtand. Der aͤltere Sohn wurde die— 
ſes traurigen Lebens bald uͤberdruͤßig, verließ 
fein vaͤterliches Haus,, gieng nach Böhmen, 
wurde katholiſch, und legte ſich auf die Wiſſen— 
ſchaften, ſo gut es ihm ſeine kuͤmmerlichen Um— 
ſtaͤnde erlauben wollten. Der Vater that keinen 
einzigen Schritt, um ihn wieder zu gewinnen; 
nur vertheilt' er richtig unter die drey zuruͤkge— 
bliebenen Kinder jene taͤgliche Porzion Schlaͤge, 
die den Fluͤchtling traf; wenn er bey ihnen ge— 
blieben waͤre. Weil Karl Moriz in dieſer Schrift 
nicht weiter vorkommen wird, ſo wollen wir 
noch anfuͤhren, daß er in der Folge Jeſuit in 
Prag wurde, aber bald dieſen Orden verließ, 
ſich verheirathete und vor kurzem als Sprachmei— 
ſter in Oeſterreich ſtarb. Die drey geaͤngſtigten 
Kinder lernten alſo von ihrem wenig geſpraͤchigen 
Vater zeichnen, und von der geſchwaͤzigen Magd 
reden und leſen. Sie kamen nie anders als 
mit Iſmaeln auf wenige Augenblike aus dem 
Hauſe, um zur Nachtzeit ein wenig friſche Luft 
zu ſchoͤpfen, und ihr luſtigſter Spaziergang war 
in den abgelegenſten Orten der Neuſtadt, oder 
an dem ſandreichen und entfernteſten Ufer der 
Elbe. Die Nächte, worinn der Mond ſchien, 
waren fuͤr dieſe armen Kinder ein wahres Karne— 
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val. Man will behaupten: fie hatten nicht ein: 
mal gewußt, in welcher Stadt und unter wel: 
chem Fuͤrſten ſie lebten. Von welcher Religion 
ſie waͤren, war ihnen uͤbrigens wohl unbekannt; 
der Vater that ihnen nie die Ehre an, es ihnen 
zu ſagen, viel weniger fie in die Kirche zu führen. 


1741 in Anton Raphaels dreyzehntem Jahre 
entſchloß ſich Iſmael, mit ſeiner ganzen Familie 
nach Rom zu gehen, um die Ideen, wie er ſag— 
te, zu erhoͤhen, und in dieſem Size der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, Raphaels Arbeiten kennen zu lernen, 
der immer ſein Abgott geweſen war. Auguſt 
der dritte, der damals ſchon auf den Thron ge— 
ſtiegen war, und ſeinem Vater nichts an Groß— 
muth nachgab, ertheilt' ihm auf drey Jahre Er— 
laubnis dazu. Iſmael verreiste von Dresden 
mit der Magd und ſeinen Kindern, die uͤbrigens 
dieſe Neuerung gar nicht begreifen konnten, und 
auch nicht wußten, in welchen Theil der Welt 
ſie gefuͤhrt werden ſollten. Erſt in Rom wurd' 
er gegen ſie geſpraͤchiger, indem er ihnen die Lo— 
gen und Zimmer des Raphaels oder die Sirtini- 
ſche Kapelle des Michel Angelo zeigte. Drey 
Jahre brachten ſie hier zu, und wohnten nicht 
weit von St. Pietro. Der Juͤngling beſchaͤf— 
tigte ſich unausgeſezt, nach dem Raphael zu 
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zeichnen, das Antike und Nakende zu kopieren, 
oder im Zimmer des beruͤhmten Mahlers Bene— 
fiale zu ſtudieren. Das Weibervolk machte zu 
Hauſe unter der Anweiſung des Vaters, Minia— 
fur » Arbeit. Für die Römer wars entzuͤkend, 
dieſe ſtillen beſcheidnen kleinen Teutſchen in ei— 
nem ſo zarten Alter, ſo vortreflich arbeiten zu 
ſehen. 


1744 kehrten fie mit Schaͤzen von ſchoͤnen Keñt⸗ 
nißen nach Dresden zuruͤk, aber die vormalige 
Erziehung nahm wieder ihren Anfang; die Kins 
der wurden von neuem wie Eremiten zu Hauſe 
eingeſchloſſen. Der Koͤnig ſelbſt, ſo wie die ganze 
Stadt wußten nicht einmal, daß Iſmael Mengs 
eine Familie haͤtte. Die Liebe zur Mahlerey 
und zur Muſik veraͤnderten indeßen bald die Scene. 
Mengs gieng zufaͤlligerweiſe ins Haus des Herrn 
von Silveſter, eines Pariſers und damaligen er— 
ſten Mahlers des Koͤnigs, wo außer den ſchoͤnen 
Werken, welche man von dieſem vortreflichen 
Kuͤnſtler zu ſehen bekam, auch eine ſeiner artigen 
Toͤchter war, die mit vieler Grazie italiaͤniſch 
ſang. Hier verſammelten ſich des Abends die 
vornehmſten des Hofes und alle auswärtigen Mi— 
niſter; hier herrſchte gerade das Gegentheil vom 
Mengſiſchen Haufe — ewige Freude und Mun— 

terkeit. 
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terkeit. Auch Signor Domenico Annibali, fs 
niglicher Kammer-Muſikus, ein vorzüglich ans 
genehmer Saͤnger, ein junger Mann von dem 
beſten und einnehmendſten Betragen, — fand ſich 
gemeiniglich ein. Wegen ſeiner guten Eigenfchafs 
ten war er von jedermann wohl gelitten, und 
herrſchte mit dem beruͤhmten Johann Adolph 
Haße, unumſchraͤnkt uͤber das italiaͤniſche Thea— 
ter in Sachſen. Seine Stimme wußte ſich vor 
allen andern einen Weg zu Iſmaels unzugaͤngli— 
chem Herzen zu bahnen. Man hatte ihm aus 
Rom geſchrieben, daß Mengs Vater von drey 
Kindern waͤre, die man Wunder der Mahler— 
kunſt nennen koͤnnte. Er vertraute dies dem Pa— 
ter Guerini an, ſeinem vertrauten Freunde. Die— 
ſer war ein Jeſuit aus Apulien aus der herzoͤg— 
lichen Familie von Bulciardo, und hatte ſehr 
viel beygetragen, dem König Auguſt dem drit— 
ten, in ſeinen jungen Jahren Neigung fuͤr die 
katholiſche Religion einzufogen. Der König hatt’ 
ihn deswegen beſtaͤndig um ſich, und ſchaͤzt' ihn, 
ſo lang er lebte, wegen ſeiner guten Eigenſchaf— 
ten und ſeiner Uneigennuͤtzigkeit. Annibali ſang 
eines Abends in Silveſters Hauſe, wo auch Iſ— 
mael war, eine ruͤhrende Arie, die allgemeinen 
Beyfall erhielt. Fuͤr fuͤhlbare Herzen giebts ge— 
wiße ganz zu ihren Fisbern geſtimmte Arien, 
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denen ſie nicht widerſtehen koͤnnen! Allgewaltig 
ruͤhrte dieſe Iſmaels Herz, der nun zum erſten— 
mal ſeinen Mund aufthat, und nach ſeiner Art 
den Sänger, ſie zu wiederholen, bat. Gern, 
verſezte Annibali ſehr ſchlau, wenn Sie mir da— 
gegen erlauben, Sie morgen in ihrem Hauſe be— 
ſuchen zu duͤrfen, um ihre unbekannte aber brave 
Familie kennen zu lernen. Die ganze Geſellſchaft 
lachte, Iſmael war beſtuͤrzt, rieb ſich die Stirn 
»„ſingt dieſen Abend gut, „ antwortet er, „und 
dann erwart ich euch morgen; kommt aber al— 
lein; ich mag keine von dieſen galonirten Kanail— 
len haben., Da haben wir eine kleine Probe 
aus Iſmaels Phraſeologie! — Annibali ſang; 
Mengs wurde gerührt; zerfloß in Thraͤnen, und 
lief nach geendigter Arie ohne von jemandem Ab— 
ſchied zu nehmen, halbtaumelnd davon. O! all 
gewaltige Kraft der Muſik! Von dieſem Augen— 
blik an konnte der rauhe Iſmael dem Annibali 
nicht mehr widerſtehen, der, wie Orpheus, die— 
ſen daͤniſchen Rhadamanthus nach ſeinem Willen 
zu lenken anfieng. Den Morgen darauf gieng 
er in Mengs Haus. Nach vielen wechſelſeitigen 
Komplimenten wurd' er gleich im erſten Zimmer 
einige Strohſtuͤhle und einen unbedekten Tiſch 
gewahr, worauf Thee, eine Pfeife, ein Bier— 
krug, eine große teutſche aufgeſchlagene Bibel, 
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eine Ochſen-Senne und zwey lederne Riemen von 
ganz beſondrer Erfindung lagen. Im zweyten 
Zimmer ſah er zwey junge Mädchen, fimvel ges 
kleidet an einem kleinen Tiſch ſizen, und in Minia⸗ 
tur mahlen; an einem andern befand ſich ein jun— 
ger Burſche von ohngefehr 16 Jahren, mit lan— 
gen auf die Schultern herunter haͤngenden Haa— 
ren, der, ich weiß nicht was, eben mahlte. 
Keiner von dieſen in ſich ſelbſt zuruͤkgezogenen 
Akademiſten wagt' es die Augen aufzuſchlagen, 
um zu ſehen, wer wider die Gewohnheit ins 
Zimmer traͤte, ihr ewiges Stillſchweigen zu un— 
terbrechen. Der Fremde gruͤßte ſie; aber keiner 
dankt' ihm eher, als bis die Erlaubniß vom Va— 
ter dazu kam. Annibali ſah an der Mauer ver— 
ſchiedene fehone Paſtelgemaͤhlde aufgehaͤngt, und 
unter andern zwey Portraͤte, die ganz nach dem 
Leben, das eine den Iſmael und das andre, den 
arbeitenden jungen Menſchen vorſtellten. Er er— 
fuhr vom Vater, es waͤren Arbeiten jenes unbe— 
kannten Knabens. Vor Verwunderung außer ſich, 
frug er ihn im Scherze: ob ers ſich wohl zuge— 
traut haben wuͤrde, ihn in eben dem Guſto zu 
mahlen? Der junge Menſch ſah ihm ſtarr ins Ge— 
ſicht, „warum nicht, antwortete er, wenn mirs 
mein Herr Vater befohlen hatte ?,, Gern ſeh' ichs, 
ſagte Iſmael; denn ſeit geſtern Abend kann ich 
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dem Signor Annibali nichts mehr abſchlagen. 
„Und wenn koͤnnt' ihrs wohl machen? — „Das 
haͤngt von meinem Herrn Vater ab.„ Wollt 
ihrs gleich, frug Iſmael? recht gern, verſezte An— 
nibali. Nun lief der Vater, brachte einen blauen 
Bogen Papier, gab ihn dem Anton Raphael und 
verließ ſie, indem er die Thuͤr hinter ſich zuſchloß. 
Der Juͤngling ſieng ſogleich ſein Gemaͤhlde an, 
und waͤhrend der ganzen Arbeit gaben die Toͤch— 
ter keinen Laut von ſich, und ihre Augen waren 
unverwandt auf ihre Tiſchgen geheftet. Ohnge— 
fehr nach Verlauf einer Stunde, ſah Iſmael 
durch die Ritzen der Thuͤre und frug, ob er hin— 
ein kommen duͤrfe? „Ja, rief ihm der Sohn 
zu! Man muß wiſſen, daß der Vater ihn nie 
während des Mahlens ſehen wollte; er betrach— 
tete blos die Arbeiten, wenn ſie geendet waren. 
Er trat hinein, beſah das Gemaͤhlde, und zeigt' 
es dem Annibali, den die Schoͤnheit, Aehnlich— 
keit und Geſchwindigkeit, womit es gearbeitet 
war, auf die angenehmſte Art uͤbernahm. So— 
gleich erſchien Iſmael mit jener Bibel, worauf 
Annibali ſchwoͤren ſollte, keinem den Verfaſſer 
des Portraͤts entdeken zu wollen; aber er haͤtte 
nicht leben koͤnnen, wenns Pater Guerini nicht 
haͤtte wißen ſollen; deswegen ſucht' er, ſo gut 
er konnte, dem Eide auszuweichen, und bracht' 
g \ auch 
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auch endlich Iſmaeln zum Stillſchweigen, der 
nun ganz verwirrt, die Bibel an ihren Ort trug. 
Den folgenden Tag wurde das Portraͤt mit glei— 
cher Geſchwindigkeit vollendet, und mit einem 
Nahme und Glaſe verſehen. 


Der Koͤnig erfuhr zu ſeiner großen Verwunde— 
rung vom P. Guerini, daß Annibali im Meng— 
ſiſchen Hauſe eine unbekannte Familie entdekt ha— 
be. Wie erſtaunt' er aber als man ihn zu glei— 
cher Zeit verſicherte: der Sohn, ungeachtet ſei— 
ner jungen Jahre, ſey vielleicht ein eben ſo vor— 
treflicher Mahler, als der Vater ſelbſt! Diejeni— 
gen, welche die Ehre haben, Koͤnige in der 
Naͤhe zu ſehen, wißen, daß ſie mehrentheils her— 
ablaßend, neugierig und ungeduldig ſind. Er 
befahl alſo, ihm augenbliklich das Portraͤt zu 
bringen, welches der Juͤngling von ſeinem, wie 
ſoll ich ihn nennen? Entdeker oder Befreyer ge— 
macht hatte. Eine Leib-Garde flog nach Mengs 
Haus, mit dem Befehle, das Portraͤt unter 
Annibali's Namen zu fordern. Iſmael wurde 
verdrieslich, ſtieß beherzt die Garde zuruͤk, ſchimpfte 
und beſchuldigte ſie lauter Unwahrheiten, kurz, 
fie erhizten ſich fo, daß fie Hand an einander le— 
gen wollten, als der Abgeſchikte auf einmal den 
Namen des Koͤnigs erſchallen ließ, das Bildniß 
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mit Gewalt an ſich riß — und damit weggieng. 
Iſmael noch ganz betaͤubt ſah ihm aus dem Fen— 
ſter nach, und ſchikte tauſend Verwuͤnſchungen 
binter her. Wenige Augenblike darauf kam Anz 
nibali, der von dem ganzen Vorfall nichts wußte, 
zu Mengs. Man kann ſich leicht einbilden, was 
fuͤr ein erbaulicher Dialog unter ihnen vorfiel. 
Die unſchuldigen Kinder, welche den Annibali 
ſehr lieb hatten, weinten und zitterten bey einem 
ſo großen Lerme, und lernten vielleicht auch ſo 
gelegentlich einige ihnen unbekannte Phraſes, 
die Iſmael bey der Hand hatte, wenns noͤthig 
war. Das Portraͤt kam nach Hofe, und es war 
eben, als waͤre Annibali in ſelbſt eigener Perſon 
erſchienen, ſo redend wars! Der Koͤnig erkannte 
ſeinen Werth, betrachtet' und ſtellt' es in ſein 
Kabinet, wo's nachher beſtaͤndig geblieben iſt. 
Durch den Premier-Miniſter ließ er dem Anni— 
bali befehlen, ihm dieſen neuen Kuͤnſtler vorzu— 
ſtellen, der ſchon bey der Morgendaͤmmerung ſei— 
ner Tage dahin gekommen war, wohin wenige 
kaum an hellem Mittage gelangen. Er wollt' 
auch bey dieſer Gelegenheit die ganze Familie 
kennen lernen. Man mußte ſie deswegen in aller 
Eil ganz neu vom Kopfe bis an die Fuͤße kleiden 
laſſen; ſie hatten keine andre Kleider, als die ſie 
im Hauſe trugen. Das war das erſtemal, daß 
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die beyden Toͤchter ihren Kopf nach der Mode 
geſtuzt, und mit wohlriechendem Puder beſtreut 
ſahen. Wie noͤthig war dies aber, wenn ſie 
durch Hofeute paßiren ſollten, die das Verdienſt 
der Perſonen nur nach den Kleidern und der Fri— 
fur zu beurtheilen pſſegen! Der Koͤnig, ein ſehr 
großer Kenner der Mahlerey, empfieng ſie unge— 
mein gnaͤdig, und nahm mehr die Miene eines ge— 
lehrten Kuͤnſtlers, als eines Monarchen, an. Er 
unterhielt ſich mit ihnen uͤber ihre Kunſt, und 
erfuhr zugleich, daß auch die Toͤchter vortreflich 
in Miniatur arbeiteten. Er entließ ſie endlich 
mit dem Befehle, daß Anton Raphael den fol— 
genden Tag mit ſeinem Farben-Kaͤſtchen wieder 
kommen ſollte: er wuͤnſcht' es zu ſehen, und ſey, 
wie er ſich ausdruͤkte, in ein ſo ſchoͤnes Kolorit 
ganz verliebt. Der Juͤngling erſchien zur be— 
ſtimmten Stunde in Begleitung ſeines Vaters. 
Wie war er aber uͤbernommen, als er erfuhr, 
der Koͤnig verlange augenbliklich ſein Portraͤt in 
Paſtel, wozu ſchon das blaue Papier auf dem 
Rahme und der Staffeley zubereitet war. „Habt 
ihr, ſagte Auguſt, ſtehendes Fußes, Annibali's 
Porträt gemacht, fo werdet ihr auch das Mei— 
nige machen koͤnnen. 


16 As- 


Der Juͤngling, nachdem er ſich tief geneigt 
hatte, ſezte ſich ohne die geringſte Verwirrung 
und ſieng an, des Koͤnigs Geſicht von vorne zu 
mahlen. Jedermann weiß, wie ſchwer dieſer 
Stand-Punkt iſt, vornemlich bey regelmaͤßigen 
Geſichtsbildungen. Auguſt III. war ohne Zwei⸗ 
fel einer der ſchoͤnſten Maͤnner in Europa. — 


Anton Raphael hatte nicht voͤllig zwo Stunden. 


gearbeitet, als die Koͤnigin, der Churprinz und 
die Churprinzeßin, der Premier-Miniſter Graf 
von Brühl, und der P. Guerini ins Zimmer tra— 
ten, die alle ganz in Verwunderung waren. Nach 
drey aufeinander erfolgten Sizungen wurde das 
Portraͤt zu derjenigen Vollkommenheit gebracht, 
worinn mans noch heut zu Tage ſieht; und dies 
iſt vielleicht eins der ſchoͤnſten Paſtelgemaͤhl— 
de unſers Kuͤnſtlers. Er bekam ſogleich ein 
Geſchenk von hundert Piſtolen, und das Patent 
einer jährlichen Penſion von 600 Thalern. Der 
Koͤnig wollte auch einige Miniatur-Arbeiten der 
Schweſtern ſehen; und einer jeden wurden jaͤhr— 
lich 300 Thaler angewieſen, um fie aufzumuntern 
und ſtolz auf die Ehre zu machen, Schweſtern 
dieſes aufkeimenden ſaͤchſiſchen Apelles zu ſeyn. 
Wer jenen großen Monarchen gekannt hat, wird 
ſich weniger uͤber eine ſo große Freygebigkeit 
wundern, als unſer Anton Raphael, der ſich 
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gar nicht uͤberreden konnte, daß ſein Fleiß, 
durch den ihm all ſeine Arbeiten ſo leicht wur— 
den, ſo viel verdient habe. Am Hofe redte 
man nun von nichts, als von dieſer neuen Fa— 
milie. Kenner fanden Mengs Werke ſchoͤn, 
weil ſie's in der That waren; aber Schmeich— 
ler ſprachen davon mit Enthuſiaſmus; denn ſie 
gefielen dem Könige. Was doch die Höfe für 
Zauberkräfte beſizen! in einem Augenblik ver: 
wandeln ſie diejenigen in Kenner, die kurz vor— 
her noch weit davon entfernt waren! — Man 
hatte dem Koͤnige geſagt: Iſmael habe zu Hau— 
ſe noch andre vom Sohne verfertigte Paſtelge— 
maͤhlde; er befahl ſie ihm zu bringen, bezahl— 
te ſie aufs großmuͤthigſte und ſtellte ſie in das 
Kabinet, welches zu Dresden das Roſalbiſche 
Kabinet genennt wird. 


Weil dieſe Sammlung außer Sachſen bis izt 
wenig bekannt iſt, da in der praͤchtigen Be— 
ſchreibung der koͤniglichen Galerie ihrer keine 
Erwaͤhnung geſchieht: ſo ſey's uns erlaubt, 
hier eine kurze Idee davon zu geben, um deſto 
mehr, da ſie allerdings zum Ruhme unſers 
Mahlers etwas beytragen wird. — Das Ka- 
binet der Roſalba iſt ein großes helles grün 
tapezirtes Zimmer, welches auf eine breite und 
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fchöne Straße ſteht. Die lange den Fenſtern 
gerad uͤber ſtehende Wand iſt von unten bis 
oben mit den ſchoͤnſten Paſtelgemaͤhlden bedekt / 
die aus den Haͤnden dieſer braven Mahlerin ge— 
kommen ſind, und ihrer moͤgen vielleicht uͤber 
hundert ſeyn. Mitten darunter, wie in ihrer 
Reſidenz, ſieht man das ſelbſt verfertigte Por— 
traͤt dieſer unſterblichen Venezianerin, welches 
vor allen uͤbrigen hervor ſticht. An den beyden 
Seiten-Waͤnden, wo zwey ſich gegen uͤberſte— 
hende vergoldete Thuͤren ſind, durch welche 
man hinein geht, findet man alle Paſtelge— 
maͤhlde von Mengs, die von Liotard, von 
Mr. de la Tour, und von einigen andern, 
aber der allerbeſten Paſtelmahler unſers Jahr— 
hunderts, aufgehaͤngt. Die vierte und lange 
Wand, der Roſfalbiſchen gegen über, hat blos 
Fenſter von breitem Spiegelglaſe, und in den 
dazwiſchen ſtehenden Mauern (negl' interfene- 
ſtri) ſind von oben bis an den Boden große 
franzoͤſiſche Spiegel angebracht, die, indem fie 
ſo lachende Gegenſtaͤnde verdoppeln, den Zu— 
ſchauer bezaubern. Die Paſtelgemaͤhlde, ſo wie 
ihre hellen Glaͤſer und vergoldeten Rahmen, 
ſind alle von gleicher Groͤße. Der Fußboden 
iſt von eingelegtem allerley auslaͤndiſchem Holze; 
das Dekengewoͤlbe iſt weiß, aber in arabiſchem 
Ge⸗ 


Geſchmake verzieret und vergoldet. Die Paſtel— 
gemaͤhlde der Roſalba ſind ſehr ſchoͤn, und 
ſcheinen zu lachen; man ſiehts uͤbrigens doch, 
daß es nur Paſtelſtuͤcke ſind. Die von Mengs 
ſcheinen mit Oelfarbe gemahlt zu ſeyn, und 
man moͤchte ſagen: ſie reden. Unter dieſen be— 
findet ſich auch ſein eignes Portraͤt, ſo wie er, 
als er unter der Ruthe des Vaters ſtand, mit 
langen auf die Schultern herunter haͤngenden 
Haaren, und mit melankoliſcher Miene, im 
Hauſe herum gieng. Wir ſagen dies blos, da— 
mit man ſehen moͤge, wie ſchon ſo fruͤh die 
Arbeiten unſers Juͤnglings fuͤr wuͤrdig gehalten 
wurden, in einer ſo guten Geſellſchaft und an 
einem Orte zu ſtehen, der das Heiligthum der 
Paſtelgemaͤhlde genannt werden ſollte. Wer die— 
ſe Sammlung geſehen hat, wird wiſſen, ob 
wir zu viel davon geſagt haben. 


Anton Raphael war recht wohl mit einem fo 
guten Anfange zufrieden, und fieng nun an, 
auf Befehl des Koͤnigs, mit ſeinem Vater auf 
die Bilder-Galerie zu gehen, die, wie jeder— 
mann weiß, der reichſte Schaz von Europa iſt. 
Er beſah ſie als Philoſoph und Kuͤnſtler zugleich, 
und war bey ſo großen und herrlichen Werken, 
ganz Bewunderung. Hundert mal hat er mir 
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immer mit Vergnügen erzählt, daß, nachdem 


er den Tizian, die Caracci, den Guido, und 
ſo viel andre betrachtet hatte, er endlich zum 
Correggio getreten fey, ihn gekuͤßt, und ihm 
gleichſam ins Ohr geflüftert habe: „Du allein 
gefaͤllſt mir „1 Damals war zu Dresden noch 
nicht der ſchoͤne Raphael von Piacenza angekom— 
men, welcher nachher triumphirend jene ehren— 
volle Stelle einnahm, die auf ihn ſo lange Zeit 
gewartet hatte. 


Unter ſo vielem lauten Beyfall, wodurch 
Mengs Verdienſten Gerechtigkeit wiederfuhr, 
ſchlich ſich unter andern Lobrednern auch jener 
Hof⸗Neid ein, dem weniger als allen uͤbrigen 
zu trauen iſt. Er brachte dem Koͤnige und den 
Miniſtern bey: es gaͤbe keinen beſſern Paſtel— 
mahler als Mengs; aber nie muͤßt' er ſich aus 
einem Fache der Mahlerey heraus winden, wel— 
ches er als das Seinige anſehen koͤnnte. Halbe 
Figuren, vornemlich ohne Haͤnde, haͤtten jener 
Zeichnung nicht vonndthen, die man fi) nur 
mit der groͤßten Muͤhe erwerben kann, und 
welche aus eben dem Grunde gute Mahlereyen 
in Oelfarbe oder hiſtoriſche Stuͤke ſo ſelten 
macht; jeder Kuͤnſtler habe feine eingeſchraͤnkte 
Sphaͤre, worinn er bleiben muͤße. Anton Ra— 
ö phael 
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phael empfand das Boshafte in dieſen Lobeser— 
hebungen, und fuͤhlte zu gleicher Zeit, wie 
maͤchtig der Gedanke, immer weiter vorzuruͤ— 
fen, in feiner Seele war. Er bat daher den 
Annibali, der nun ganz ſein Schuzgeiſt gewor— 
den war, ihm durch den P. Guerini die Er— 
laubnis vom Koͤnige auszuwuͤrken, nach Rom 
gehen zu duͤrfen, welches er das einzige Land 
nannte, worinn man koͤnnte mahlen lernen. 
Ohne Schwierigkeit erhielt er ſie von jenem 
verehrungswuͤrdigen Prinzen, und reiste mit 
ſeinem Vater, der Magd, und ſeinen Schwe— 
ſtern, 1746 nach Italien ab. Zuerſt gieng er 
nach Parma, um dem Correggio, gleichſam in 
ſeinem eignen Hauſe einen Beſuch zu machen; 
und dann nach Venedig, um dem Tizian feine 
Ehrfurcht zu bezeigen. Zu Ferrara bewundert' 
er jene braven Mahler, die zur Zeit der Eſten— 
fer da berühmt waren, und mehr bekannt zu 
ſeyn verdienten. In Bologna ließ er ſichs beym 
Nicolino, den Caracci's, dem Guido und je— 
nen braven Maͤnnern, recht wohl ſeyn, die 
ganz Europa Unterricht geben, aber heut zu 
Tage, man weiß nicht warum? ſehr zuruͤk— 
haltend ſind, wenn ſie ihre eignen Urenkel un— 
terrichten ſollen. 
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Voller warmen und mahleriſchen Ideen, mehr 
angefeuert als abgeſchrekt, kam er in dieſen 
Hauptſiz der ſchoͤnen Kuͤnſte an, mit dem fe— 
ſten Entſchluße, ihn nie oder — als Mahler 
zu verlaßen. Mit Correggio und Tizian im 
Herzen, ſchloß er ſich in die Zimmer des Vati— 
kans ein, wo Raphael jenen Mauern ſeine gan— 
ze, — goͤttliche Seele moͤcht' ich ſie nennen, 
eingehaucht hat. Er fiena an ihn zu ſtudiren 
und mehr nach ihm zu mahlen als zu kopieren. 
Er machte einen Verſuch in Oelfarbe: eine 
Magdalene in halber Figur, und das Bildnis 
ſeines Vaters; aber nach ſeiner Manier. Er 
nannte ſie ſchwache Probſtuͤke; aber Kunſtken— 
ner nannten ſie nie ſo. Es fiel ihm bey, eine 
heilige Familie nach dem Raphael zu verferti— 
gen, und ſie dem Koͤnige zu uͤberſenden, damit 
jene Lieblinge ſie ſehen moͤchten, die ſichs ſo 
angelegen ſeyn ließen, ihn nie uͤbers Paſtel 
hinaus gehen zu laßen. Nach ſeinem Plane 
fehlt' ihm ein Modell zum Kopfe der Madonne. 
Das Vaterland der Liria, der Poppaͤa, der 
Julien und Fauſtinen, hat auch heutiges Ta: 
ges noch Schoͤnheiten aufzuweiſen; aber jede 
Art von Schoͤnheit ſchikt ſich nicht gleich gut 
fuͤr die Mutter des Heilandes, und er wollte 
ſie doch nach der Wahrheit kopieren. Eines Ta⸗ 
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ges begegnet' ihm auf der Straße ein ſehr ſchoͤ— 
nes, junges und beſcheidnes, aber armes Maͤd— 
chen. Er ſtand ſtill. „Das iſt die Madonne, 
rief er ploͤzlich aus, die ich ſuche „! Mengs 
ſeltne Schamhaftigkeit hatte zwar keiner Waͤch— 
ter noͤthig; demungeachtet kam dies junge 
Maͤdchen nie als in Begleitung ihrer braven 
und vernünftigen Anverwandten aufs Zimmer, 
um ſich kopieren zu laßen. Auch Iſmael fand 
das Modell uͤberaus ſchoͤn. Waͤhrend daß der 
Sohn es kopierte, betrachtet' es der Alte ganz 
im Stillen durch ſein Glas. Die Hiſtorie en— 
digte ſich ganz natuͤrlich. Anton Raphael und 
das junge Maͤdchen verliebten ſich recht herzlich 
in einander, und fiengen nach und nach an, 
von einer Heyrath unter ſich zu ſprechen. Der 
etwas menſchlicher gewordene Iſmael gab gern 
ſeinen Willen dazu; aber nicht des Maͤdchens 
Vater, welcher ſich erklaͤrte: er koͤnne ſeine 
Tochter keinem proteſtantiſchen Juͤnglinge geben. 
Gott, deßen Rathſchluͤße unerforſchlich find, 
brauchte dieſen Vorfall, um unſern jungen 
Kuͤnſtler zu ſeiner Kirche zu fuͤhren. Die Schwe— 
ſtern, welche blindlings billigten und vergoͤtter— 
ten, was ihr geliebter Bruder dachte und un— 
ternahm, verbanden ſich auch hier mit ihm in 


ſo heiliger Entſchließung. Aber ſchon der Ge— 
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danke, dieſen ihren unumſtoͤßlichen Vorſaz ih— 
rem muͤrriſchen Vater bekannt zu machen, mach— 
te ſie zittern. Wer haͤtts denken ſollen? Iſmael 
hatte keine Einwendungen zu machen, wenn ſie 
nur, wie er ſich ausdruͤkte, fortfuͤhren, gut 
und fleißig zu mahlen. Die jungen Leute legten 
den teten Julius 1749 ihr Glaubensbekenntnis 
ab, und einige Wochen nachher heyrathete Anton 
Raphael die Margarethe Guazzi — ſo hieß 
dies ſchoͤne und ehrbare Maͤdchen. Damit die 
Feyer des Feſtes vollkommen ſeyn moͤchte, fuͤhr— 
te das Gluͤk in dieſer Zwiſchenzeit den Annibali 
von Dresden nach Rom, der nicht wenig uͤber— 
nommen war, im Haufe feiner lieben Mengs / 
ſo große Veraͤnderungen anzutreffen. 


O qui complexus & gaudia, quanta fue. 
runt ! 
Nil ego contulerim jucundo ſanus amico. 


Dies war das erſtemal, daß man in Iſmaels 
Hauſe ungeſcheut und aus vollem Herzen lachte. 


0 
Die ganz unerwartete Religions-Veraͤnderung 
des Anton Raphael Mengs und ſeiner Schwe— 
ſtern; die unvermuthet geſchloßene Heyrath mit 
der ſchoͤnen Guazzi; aber mehr als alles dies 
— die vortreflichen Gemaͤhlde dieſes liebenswuͤr⸗ 
digen 


mm), 2% 


digen jungen Mannes, — gaben dem ganzen 
geſpraͤchigen Rom, Stoff zu Unterhaltungen, 
und zogen viele der angeſehenſten Perſonen in 
ſein Haus. Was fuͤr verfuͤhreriſche Antraͤge 
machte man ihm, um entweder das wahrhaftig 
redende Porträt des Iſmaels oder die heilige 
Familie von ihm zu erhalten, ob gleich beide 
Stuͤke noch nicht vollendet waren? Rom iſt von 
je her eine große Freundin von allem, was neu 
iſt, geweſen. 


Nach einer dreyjaͤhrigen Abweſenheit von Dres— 
den, fieng nun Iſmael an, von der Ruͤkreiſe nach 
Sachſen zu ſprechen, um deſto mehr, da ſchon 
die ihnen zugeſtandene Erlaubnis vorbeygeſtrichen 
war. Annibali war gegen das Ende des Jahres 
1749 nach Hofe zuruͤkgegangen, und hatte vor— 
laͤufig den Koͤnig von den großen in der Mengſi— 
ſchen Familie erfolgten Veraͤnderungen, und von 
der ſchoͤnen Frau unterrichtet, die Anton Raphael 
nach Dresden bringen wuͤrde. Wenige Zeit nach 
ihm traf Iſmael mit ſeiner ganzen Familie ein. 
Eh er ſich aber auf die Reiſe begab, wollt' er 
dem Beyſpiele ſeiner Kinder folgen, und nahm 
zu aller Erſtaunen und ganz unvermuthet die ka— 
tholiſche Religion an. Um einen Grund dieſer 

teuerung anzugeben, pflegt’ er zu ſagen: in ei— 
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ner wohl eingerichteten Familie müßten nie zweyer— 
ley Meynungen herrſchen; er wolle kein Schiſma 
in ſeinem Hauſe. Die Magd, welche nie Gruͤnde 
anhoͤren wollte, war die einzige, welche halsſtar— 
riger Weiſe dieſe Sinnes-Einigkeit ſtoͤhrte. Wei— 
ber, wenns ihnen nicht darum zu thun iſt, find 
ſchwer von etwas zu uͤberzeugen. 


Der König und die Königin freueten ſich uns 
gemein, unſern Mengs wieder zu ſehen, beſon— 
ders, da er ihnen ſeine roͤmiſchen Erſtlinge in 
Oelfarbe, die heilige Familie, überreichte. Kunſt— 
kenner fanden in ihr die leibhafte Schule des 
Raphaels von Urbin; und Dilettanten verweilten 
ſich bey der Aehnlichkeit und den ſchoͤnen Zuͤgen 
der jungen beſcheidnen Guazzi, die ſie in der hei— 
ligen Jungfrau wieder fanden und bewunderten. 
Ruͤhrende Schoͤnheiten haben ſolche Macht, durch 
jeden ihrer Züge das Auge zu feßeln und hinzu⸗ 
reißen! 


Der Koͤnig, nachdem er geſehen hatte, was 
fuͤr großen Fortgang Anton Raphael im Oel— 
mahlen zu Rom gemacht hatte, beſtellte ſich bey 
ihm fein und der Königin Porträt, in koͤniglichem 
Schmuke, ſtehend und in natürlicher Große 
Mr. de Silveftre hatte vorher die naͤmlichen Por⸗ 
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traͤte gemacht, und ſieng nun an, fo bald er dieſe 
Anordnung erfuhr und den neuen und ſchoͤnen 
Stil der heiligen Familie ſah, ſich über feine 
zerruͤttete Geſundheit, und über das rauhe Klima 
von Deutſchland zu beklagen. Die Aerzte, die 
in Sachſen, wie allenthalben, ſehr gefällig ſind, 
gaben ihm alle moͤgliche Atteſtate, vermoͤge deren 
er die Erlaubnis erhielt, ſich mit ſeiner ganzen 
Penſion nach Paris zuruͤk zu ziehen. 


Die Ordnung in der Erzaͤhlung erfordert, 
auch hier von der prächtigen koͤniglichen katholi— 
ſchen Kirche zu Dresden etwas zu ſagen, weil 
ſie unſerm jungen Mengs viel Ehre macht, ohne 
den fie vielleicht noch viele Jahre unvollendet und 
ungenuzt geblieben ware. Das Gluͤk konnte nicht 
den langſamen Lauf der Jahre abwarten, um 
ihn zu immer groͤßern Dingen zu gebrauchen. 
Auguſt der III. ließ 1735 das Fundament zu die— 
ſem großen Gebaͤude, in einer ſchoͤnen Straße 
zwiſchen der Elbe und einem langen Fluͤgel des 
Churfuͤrſtl. Schloßes legen. Das ſaͤchſiſche hohe 
Haus hatte ſeit ſeiner Annehmung der katholi— 
ſchen Religion nur eine ſehr enge Kapelle auf 
dem alten Hoftheater gehabt. Gantano Chia⸗ 
veri machte den Riß zu dieſer neuen Kirche. Die— 
fer geiſtvolle Römer hatte verſchiedene Jahre Pe⸗ 
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ter dem Großen bey feinen Bau-Einfaͤllen in 
Petersburg gedient, und war nachher nach War— 
ſchau in Auguſts Dienſte gegangen, um eine 
Bruͤke uͤber die Weichſel zu bauen, die aber nach— 
her nicht zu Stande kam. Mengs ſahe bey ſei— 
ner Zuruͤkkunft in Dresden dies ſchoͤne Gebaͤude 
faſt zu Stande gebracht. Es entſprach völlig 
der Pracht des Stifters und den entſezlichen 
Summen, die es gekoſtet hatte; aber er fand auf 
der andern Seite zu ſeinem nicht geringen Er— 
ſtaunen, daß alle Arbeiten ſeit einiger Zeit gaͤnz— 
lich unterblieben waren. Das Geruͤcht hatte ſich 
kurz vorher, man weiß nicht aus welchem Grun— 
de? verbreitet: Die Deke der großen mittlern 
Navate drohe einen nahen Einſturz, und jeder— 
mann prophezeyete ihn aufs ſpaͤteſte beym Weg— 
nehmen des ungeheuren Geruͤſtes, worauf ſie 
noch izt ruhe. Jede Nacht erwartete die in 
Furcht geſezte Stadt das gewaltige Geraßel ei— 
nes ſo maͤchtigen Einſturzes zu hoͤren; ſo wie 
Rom vor einigen Jahren in dem Wahne ſtand, 
die groͤßte und ſchoͤnſte Kuppel der Welt einſtuͤr— 
zen zu ſehen, — aber nachher uͤber eine ſo un— 
nöthige Furcht ſelbſt lachte. Wenn man Roms 
vornehmſte Hauptkirchen ausnimmt: ſo hats kei— 
nen groͤßern Tempel als die katholiſche Kirche zu 
Dresden aufzuweiſen. Hieraus beurtheile man 
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den allgemeinen Schrecken uͤber eine ſo große 
Gefahr! die Wahrheit, die ſich an Hoͤfen durch 
die Leibwachen ſo ſchwer durchdraͤngen kann, 
nnd faft nie den Thron der Könige erreicht; 
konnte ſich nicht dem Monarchen in ihrem wah— 
ren Glanze zeigen. Er ſelbſt wollte ſo große Un— 
ordnungen unterſuchen; denn ſeine ſeltnen Kent— 
niße in den ſchoͤnen Kuͤnſten hatten nicht fremder 
Augen dabey noͤthig. Wie war dies aber bey 
den Thraͤnen der Koͤnigin und ihrer zahlreichen 
und zaͤrtlichen Kinder, bey den dringendſten Vor— 
ſtellungen der vornehmſten Miniſter des Hofes 
moͤglich, die ihn davon abzuhalten ſuchten? Zu 
groß war die allgemeine Furcht, ein ſo koſtbares 
Leben auch nur den entferntſten Gefahren ausge— 
ſezt zu ſehen! Vergebens ſchwur der betruͤbte 
Baumeiſter, bey ſeinem Leben ſchwur er: es 
wäre keine Gefahr vorhanden! Vergebens fleht' 
er die vornehmſten Miniſter um Mitleiden an; 
er erhielt keine andre Antwort, als die nur die 
Unwiſſenheit geben kann! der Koͤnig allein war 
edel genug, um ihn zu bedauren. Von Chiave— 
ri's tiefer Einſicht uͤberzeugt, wollt' er lieber dies 
große Ungluͤk dem wenig feſten am Fluße gelege— 
nen Erdreiche zuſchreiben. Kunſtkenner moͤgen 
entſcheiden, obs einen ſchreklichern Augenblik als 
dieſen, fuͤr einen armen Baumeiſter geben kann? 
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Indeßen lagen am Ufer der Elbe, Berge vom Ca— 
labriſchem Marmor, um die Kirche zu pfaſtern; 
und die vielen und ſchoͤnen koloßaliſchen Statuen 
aus Pirnaer-Stein, welche Mattielli, ein be— 
ruͤhmter aus Vicenza dazu berufener Bildhauer 
verfertiget hatte, um den auswaͤrtigen Giebel 
damit zu beſezen, blieben ungenuzt liegen. An— 
ton Raphaels ſchoͤne Seele bedauerte den ungluͤk— 
lichen und faſt ganz verlaßenen Chiaveri. Ganz 
unerſchrocken gieng er mit ihm und Iſmaeln hin, 
um zu wiederholtenmalen dies ungeheure Gebaͤude 
in Augenſchein zu nehmen, und erkannte nach ge— 
nauer Unterſuchung den paniſchen Schreken und 
die Bosheit derjenigen, welche davon Bericht 
hatten abſtatten ſollen. Waͤhrend daß er den 
König mahlte, welches gemeiniglich die gluͤklich— 
ſten Augenblike eines Mahlers ſind, bracht' er 
mit vieler Freymuͤthigkeit dieſe Materie aufs Tas 
pet und hatte Herz genug, das Geheimnis auf— 
zudeken. Gemeiniglich glaubt man ſehr leicht, 
was man wuͤnſcht; allein der Koͤnig wollte ſich 
nicht ganz auf einen ſo jungen Mann, wie Mengs 
war, verlaßen, gab aber dagegen ſo ſtrenge 
Befehle, daß endlich die Wahrheit ans Tages: 
licht kommen mußte. Was fuͤr Vergnuͤgen und 
Freude machte allen Rechtſchaffenen die Nach— 
richt: es waͤre keine Gefahr mehr vorhanden! 

Der 
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Der wuͤrdige Greis fiel unſerm edlen Juͤnglinge 
um den Hals, nannte ihm öffentlich feinen Bez 
freyer, ſeinen Vater! Das ins Steken gerathe— 
ne Gebaͤude, gewann wieder ſeinen Fortgang, 
und um jene große Mauern, an welche ſich we— 
nige Tage vorher niemand anzulehnen getrauete, 
ſah man auf einmal eine unzaͤhlbare Menge 
Kuͤnſtler wimmeln, die in wenigen Monaten 
die koͤnigliche Kirche zu ihrer glorreichen Vollen— 
dung brachten. 


Der König konnte die Zeit nicht erwarten, 
ſein großes Gebaͤude eingeweiht zu ſehen; und 
doch fehlten noch inwendig drey der allernoth— 
wendigſten Gemaͤhlde: das fuͤr den großen Al— 
tar, und die zwey kleinen Nebenaltaͤre, welche 
den Logen der Prinzen gerade gegen uͤber ſte— 
hen. Alle drey wurden Anton Raphaeln zur 
Belohnung ſeiner Verdienſte aufgetragen. Das 
war aber eine Arbeit fuͤr einige Jahre, und der 
Koͤnig wollte ſeine Kirche ſogleich eroͤfnen laſ— 
ſen! Die zwey kleinen Stuͤke mußte alſo Mengs 
in wenigen Wochen zu vollenden ſuchen; die 
Koͤnigin, um Ihrem Gemahle zu gefallen, ver— 
langt' es, ob gleich ihr Kuͤnſtler nie ganz mit 
dieſen ſeinen Arbeiten zufrieden geweſen iſt. Das 
eine Stuͤk ſtellt die Empfängnis der Madonne, 
das 
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das andere, den Schlaf des heiligen Joſephs 
vor. Waͤhrend der Zeit, daß er hiermit be— 
ſchaͤftiget war; ließ man, ich weiß nicht von 
wem? fuͤr den Haupt-Altar ein großes Gemaͤhl— 
de mit Waſſerfarben mahlen, um den Raum 
unterdeſſen auszufuͤllen, bis Mengs das Seini— 
ge wuͤrde gemacht haben. Die uͤbrigen Gemaͤhl— 
de fuͤr die Seiten-Kapellen ſtanden ſchon in 
Bereitſchaft. Weil heut zu Tage Nachrichten 
von Mahlereyen ſehr gut pflegen aufgenommen 
zu werden: ſo wollen wir anfuͤhren, daß das 
Altarblatt des Allerheiligſten vom Mr. de Sil— 
veſtre herruͤhrt, und das heilige Abendmahl 
vorſtellt. In der Kapelle, welche zum Begraͤb— 
nis in der heiligen Woche dient, ſieht man die 
weinenden Marien unten am Kreuze — ein 
ganz herrliches Stuͤk von Hutin dem aͤltern, 
Hofmahler des Koͤnigs. — In der St. Be 
nons-Kapelle, Sachſens Protektors und Bis 
ſchoffs von Meißen, findet man einen Heiligen, 
der den Unglaͤubigen ſeines Kirchſprengels pre— 
digt — ein geiſtvolles Werk von Stefano Tos 
relli einem Bologneſer. Das lezte iſt von einem 
gebohrnen Böhmen Palko, einem damaligen 
jungen Manne von vielem Feuer; es ſtellt den 
heiligen Johann Nepomuk vor, wie er ertrun— 
ken, und mit vieler Muͤhe, noch ganz von 
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Waſſer träufelnd , aus der Moldau gezogen 
wird. Wers nicht weiß, würde dies Stuͤk für 
ein Werk des Piazetta halten, fo ſehr iſts in 
ſeiner Manier, und ganz Leben. 


Die neue Kirche wurde 1752 von Monſignor 
Alberico Archinto, damaligen Nunzius an die— 
ſem Hofe, mit wahrer koͤniglichen Pracht ein— 
geweihet, und es lief eine unendliche Menge 
Volks von allen Religionen zuſammen, um ei— 
ne ſo ſchoͤne und fuͤr ſie ganz neue Function zu 
ſehen. Nach zweyhundert Jahren war dies das 
erſtemal, wo man auf den Altären der aller— 
heiligſten Dreyeinigkeit, der dieſes heilige Ge— 
baͤude gewidmet iſt, Weihrauch brennen ſahe. 
Jeder Katholik dankte Gott herzlich dafuͤr; aber 
gewiß mehr als alle andre, unſer Baumeiſter 
und mit ihm Anton Raphael. 


Hier waͤre der Ort, eine Idee von dieſer 
ſchoͤnen Kirche zu geben. Da aber das Kupfer 
davon in jedermanns Haͤnden iſt, ſo halten 
wirs für uͤberfluͤßig, und wollen blos anführen, 
daß, weil der Baumeiſter bey ihrer Auffuͤhrung 
die Gruͤndlichkeit des Vignola oder des Sangal— 
lo zum Augenmerk gehabt hat, es zu wuͤnſchen 
geweſen waͤre, daß die Saͤulen, Fenſter und 
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Zierathen eher Palladianiſche als Borominiſche 
wären. Man muß uͤbrigens zu feinem Lobe fas 
gen, daß er völlig die vielen Abſichten erreicht 
hat, die man bey den Kirchen der weltlichen 
Hoͤfe voraus ſezt, wo in der Hoͤhe große Ga— 
lerien angebracht ſeyn muͤſſen, fuͤr die Logen 
der Souverainen und ihrer Leibwache; auch 
große Balkons (ringhiere) fuͤr die Damen, Ka— 
valiers und übrigen Hofleute, die nicht mit 
dem Volke vermengt werden duͤrfen. Die Kir— 
chen der Höfe find nichts anders als eine Art 
geiſtlicher Theater. Bey einer katholiſchen Kir— 
che in Dresden muß noch uͤberdies anderweitige 
Ruͤkſicht genommen werden. Hier wills einen 
allmaͤhlig ausgedehnten Plaz für jene feyerlichen 
Prozeßionen, die nach den ſaͤchſiſchen Conſtitu— 
tionen nicht durch die oͤffentlichen Straßen, wie 
bey uns, gehalten werden duͤrfen. Fuͤr all die— 
ſe Stuͤke hat Chiaveri aufs Beſte geſorgt, und 
es fehlt nichts an der Vollkommenheit ſeines Ge— 
baͤudes, als daß Anton Raphael nicht die große 
mittlere Navate gemahlt hat. Der Koͤnig hat— 
te ſie ihm zugedacht, und ſie wuͤrd' auch zu 
Stande gekommen ſeyn, wenn das Ungluͤk, 
welches Teutſchland damals traf, es nicht vers 
hindert haͤtte. Eben in dieſer Zeit wurde An— 
ton Raphael, ob er gleich nur drey und zwan⸗ 
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zig Jahr alt war, nicht durch Hof-Kabale, nicht 
durch Gunſt der Maitreßen, ſondern allein durch 
wahres Verdienſt, zum erſten Hofmahler des Koͤ— 
nigs ernannt, und ſeine Penſion ihm bis auf tau— 
ſend Thaler vermehrt. Dies wollte uͤbrigens 
wenig ſagen in Vergleichung der großen Geſchen— 
ke, der Achtung und Liebe, welche der Koͤnig, 
die Koͤnigin, der Prinz und die Churprinzeßin, 
der Hof und die geſamte Stadt, fuͤr ihn und 
ſeine wuͤrdigen Schweſtern hatten. 


Wie unbeſtaͤndig ſind aber die menſchlichen 
Dinge! Wer haͤtte nicht nach dem allen zu ur— 
theilen, das Gluͤk des Anton Raphael Mengs be— 
neiden ſollen? und dem ungeachtet bereitet' ihm 
das Schikſal ein Leiden, das fuͤr ſeine, ſo wie 
fuͤr jede edle zaͤrtliche und dankbare Seele das 
ſchmerzhafteſte und empfindlichſte iſt. Iſmael hatte 
ſich zum allgemeinen Kaßierer des Hauſes aufge— 
worfen, und forderte ohne die geringſte Bedenk— 
lichkeit und nach ſeinem Gefallen, die Penſionen 
der ganzen Familie ein, welches ſich jaͤhrlich auf 
eine Summe von 2200 Thalern belief. Der hart— 
naͤkige Oekonom war auch dann nicht einmal 
freygebig, wenn die Rede von dem noͤthigen Un— 
terhalte der Kinder war, und wenn er fuͤr ſeine 
Schwiegertochter ſorgen ſollte, die einmal die 
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roͤmiſche bequeme Art zu leben gewohnt war. Sie 
ließ dem Vater im Namen ihres Mannes mit 
moͤglichſt kindlicher Beſcheidenheit, Vorſtellungen 
machen. Anton Raphael ſelbſt, zeigte ihm ſeine 
ſchwangere Gattin, die mehreres Beyſtandes von— 
noͤthen hatte; aber es half nichts! alles wurde 
mit der gewoͤhnlichen Schlaͤfrigkeit angehoͤrt. Dies 
Betragen ſtoͤhrte nicht wenig jene einem Mahler 
fo nothwendige Ruhe der Seele; denn mit Mah— 
lereyen gehts wie mit Poeſien. 


— — — proveniunt animo deducta ſereno. 


Es wuͤrde zu langweilig und verdrießlich ſeyn, 
hier all die haͤuslichen Unruhen zu erzaͤhlen, mit 
welchen dieſe guten Geſchwiſter zu kaͤmpfen hat— 
ten, zu denen uͤbrigens das angemaßte Anſehen 
nicht wenig beytrug / welches die Magd ſich über 
ihren Herrn nahm. Genug alſo, wenn wir fagen, 
daß, wenn Anton Raphael je Proben von Klug— 
heit, Uneigennuz, kindlichem Gehorſam, und je— 
ner Kaltbluͤtigkeit gezeigt hat, die ihm die Natur 
eben nicht verliehen hatte, — ſo wars bey dieſer 
Gelegenheit. Iſmael verlangte große Sachen zur 
Vergeltung der Erziehung; und in der That, 
um nur ruhig leben zu koͤnnen, wurden ihm alle 
Einnahmen der von Mengs und ſeinen Schwe— 
ſtern angefangenen Arbeiten zugeſtanden, welches 
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eine anſehnliche Summe ausmachte, und die jun⸗ 
gen Leute begnuͤgten ſich blos mit ihrer Penſion. 
Auf dieſe Weiſe wurde zwar ein anſcheinender 
Friede im Hauſe wieder hergeſtellt; aber nicht 
die Ruhe in Anton Raphaels Herzen — ein wich; 
tiges Geſchenk fuͤr alle diejenigen, welche die Na— 
tur aus einem zarten und empfindſamen Stoffe 
gebildet hat. Er ſchien ſich immer undankbar zu 
ſeyn gegen einen Vater, dem er fo viel zu verdans 
ken hatte, — eine Art von Marter, welche uͤbel— 
gebauete Herzen nie empfinden! So ſehen wir 
nun in Zeit von wenig Tagen, Mengs Familie 
in Abſicht des Intereße und Tiſches, aber nicht 
der Wohnung getheilt; ob gleich auch dieſe Lage 
fuͤr beide Theile ſehr beſchwerlich war. Es gieng 
unſerm Anton Raphael ungemein nahe, in die— 
fer Periode die ſchoͤnen Portraͤte des koͤniglichen 
Prinzen und der Churprinzeßin mahlen zu muͤſ— 
fen, — Werke, welche indeßen nichts von den 
kritiſchen Umſtaͤnden des Kuͤnſtlers verrathen. 


Am Ende des Jahrs 1756 wurde dieſem hohen 
Ehepaar ein Prinz gebohren, der dermalige Chur— 
fuͤrſt von Sachſen — ein wahres und ſo lange 
erflehtes Geſchenk des Himmels. Wenige Mo— 
nate nach dieſer gluͤklichen Begebenheit wuͤnſch— 
ten ſich die hohen Eltern fein Portraͤt in Lebens: 
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größe, von den Händen unſers Kuͤnſtlers. um 
mehrerer Genauigkeit mahlt' ers mit Paſtelfar— 
ben, ſizend auf einem großen karmeſin ſamtnen 
Kuͤßen. Derjenige, welcher es mehr als tauſend— 
mal betrachtet hat, verſichert, man koͤnne nichts 
galanters und ſchoͤners ſehen. Der Mahler wollt' 
es auf eine kindliche Art (fanciullescamente) im 
Hemde mahlen, ſo daß man weder aus dem Ge— 
ſicht, noch aus dem Anzuge und dem Kopfpuze 
erkennen koͤnnte, obs ein Prinz oder eine Prinz 
zeßin waͤre, 


ſolutis crinibus ambiguoque vultu. 


Mengs, ohne der Wuͤrde des Orts und des 
Gegenſtandes zu nah zu treten, gab ihm durch 
einen launiſchen Einfall eine ſolche Stellung, daß 
auch nicht der geringſte anſtoͤßige Gedanke ſtatt 
finden konnte. Der koͤnigliche Vater war unge— 
mein damit zufrieden, ſtellt' es nicht weit vom 
Kanape, auf welchem er nur leider! den groͤßten 
Theil ſeiner kurzen Tage zugebracht hat, und 
kuͤßt' es faſt jedesmal, wenn es ihm ins Zimmer 
gebracht wurde; ſo wie's ein Auguſt, nach der 
Erzaͤhlung des Suetonius, mit einem gleichen 
Bilde eines ſchoͤnen Sohnes des Germanikus 
machte, ſo oft er ſein Zimmer verließ. 
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Unſer dankbare Mengs hatte unterdeßen ein 
Portraͤt in Oelfarbe, in natürlicher Größe bis 
an die Knie fuͤr ſeinen Freund Annibali ange— 
fangen zur Schadloshaltung jenes Paſtelgemaͤhl— 
des, welches der Koͤnig fuͤr ſich behalten hatte; 
er war aber mit andern Arbeiten ſo uͤberhaͤuft, 
daß er nur unterbrochner Weiſe Hand daran 
legen konnte. 


Die Koͤnigin ließ ſich von der Demoiſelle Thes 

reſe Concordie Mengs, eine Kopie in Miniatur 
von der beruͤhmten Nacht des Correggio machen. 
Nach einer Arbeit von vielen Monaten wurde 
ſie zu Stande gebracht, und fiel ſo ſchoͤn aus, 
daß Correggio ſelbſt ſich gefreut haben wuͤrde, 
ſich ſo gluͤklich in eine ſo kleine aber artige Ge— 
ſtalt gebracht zu ſehen. Das ſchoͤne Kolorit die— 
ſes luſtigen Mahlers iſt hier auf die bewunderns— 
wuͤrdigſte Art erhalten; ſo wie ſeine unendliche 
Grazie und jene Schoͤnheit, die ihn vor allen 
Kunſtlern auszeichnet — eine Schoͤnheit, die 
eben fo ſchwer deutlich zu machen als nachzu⸗ 
ahmen iſt. 


Der Kavalier Zambury Williams, dama⸗ 
liger engliſcher Miniſter am Dresdner Hofe — 
ein Herr von großem Geiſte aber zu gleicher Zeit 
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von einem feurigen und ſtuͤrmiſchen Kopfe, der: 
gleichen wir nie geſehen haben — faßte für un- 
ſern von jedermann geliebten Anton Raphael 
— zu ſeinem Ungluͤk moͤcht' ich ſagen — die 
waͤrmſte Freundſchaft. Sein Name iſt in den 
Liebes - Chroniken, und in Europens Minifter- 
Hiſtorie unſrer Zeit, hinlaͤnglich bekannt, viel- 
leicht aber nicht allen, ſein trauriges Ende. 
Nach der glaͤnzendſten Geſandtſchaft, die er lezt⸗ 
hin in Rußland bekleidete, ſtarb er — von ſei— 
ner Lebhaftigkeit aufgerieben — eingeſchloßen 
und raſend auf einem ſeiner Landguͤter in En⸗ 
gelland, von vielen beweint, von ſehr wenigen 
bedauert. So heftig er ſonſt in allen feinen Lei— 
denſchaften war, eben ſo bezeigt' er ſich auch 
izt in der Freundſchaft gegen den Anton Ra⸗ 
phael; es ſchien als wenn er ohne ihn nicht 
mehr leben koͤnne. Dieſe laͤſtige Zuneigung zer— 
ſtreute und beunruhigte nicht wenig unſern ſehr 
beſchaͤftigten Kuͤnſtler. Aus Furcht vor einer 
noch groͤßern Zumuthung, mußt' er ihm ſein 
Portraͤt machen, das aber wegen ſeiner unvor— 
hergeſehenen Beſtimmung und betriebenen Reiſe 
nach Petersburg unvollendet blieb. Vor weni— 
ger Zeit war er hier zu Rom in Mengs Hau⸗ 
fe, und wer dieſen ſonderbaren Engellaͤnder ge 
kannt, und das Portraͤt geſehen hat, wird ſa⸗ 
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gen koͤnnen, obs moͤglich ſey, einen aͤhnlichern 
Kopf zu machen. Mir ſchien er brauſend und 
ganz Leben, wie das Original ſelbſt. 


Der Koͤnig liebt' auch unſern Mengs, aber 
mit mehr Würde und Gelaßenheit. Er erin— 
nerte ihn oͤfter an das große Gemaͤhlde fuͤr die 
neue Kirche und foderte es, zwar in einem 
gnaͤdigen Ton, aber als ſein Souverain. Un— 
ter verſchiedenen Gegenſtaͤnden, die ihm von ſei— 
nem Mahler, alle ins kleine gezeichnet, vorge— 
legt wurden, waͤhlt' er die Himmelfahrt unſers 
Herrn. Hier ſah man die Apoſtel, und auf 
ihrem Geſichte eine Miſchung von Freude und 
Traurigkeit, theils wegen der vollendeten menſch— 
lichen Erloͤſung, theils, weil ſie ſich von ihrem 
Lehrer, der gegen den Himmel flog, verlaßen 
ſahen. Anton Raphael erklaͤrte ſich gegen den 
Koͤnig, er koͤnne ein ſo großes und weitlaͤuftiges 
Werk nicht ausarbeiten ohne die Erlaubnis, es 
in Rom und ſo zu ſagen, unter den Augen 
des Raphaels von Urbin zu mahlen. Er erhielt 
fie. Der Monarch ſah den Grund feiner Vitte 
ein, und begrif auch auf der andern Seite, 
daß dies das einzige Mittel waͤre, ſeinen gar 
zu gefaͤlligen Kuͤnſtler vielen unhöfichen Zumu— 
thungen zu entziehen. Das einzige Portraͤt, 
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welches Mengs noch vor ſeiner Abreiſe durchaus 
vollenden wollte, war ſeines Freundes Anniba— 
18. „Anton Raphael Mengs mahlte feinen 
Freund Domenico Annibali im Jahr 1752 » 
iſt die zaͤrtliche Aufſchrift, welche er zum An— 
denken in einen Winkel ſchrieb. Er endigt' es 
die Nacht vor ſeiner Abreiſe. Der Koͤnig hatte 
ſchon vorlaͤufig befohlen, ſo bald es fertig ſeyn 
wuͤrde, es ihm zu zeigen. Des Morgens ganz 
früh, als ſchon die Pferde angeſpannt waren, 
trugs ihm Mengs in Stiefeln ſelbſt hin. „Mein 
Raphael „ fagte ihm der Monarch, „ ich finde 
an dieſem Gemaͤhlde etwas, ich weiß ſelbſt nicht 
was? das ich an andern, die du für mich ge- 
arbeitet haft, vermiſſe. „ Ja, Sir, antworte: 
te Mengs, „ es iſt der Freund — eine Art 
von Perſonen, welche Koͤnige nicht haben! „ 
— Auguſt legt' ihm laͤchelnd die Hand auf die 
Schulter, gab ſie ihm zu kuͤßen und ſagte: Du 
haſt wohl recht! — reiſe gluͤklich, und wenn 
du zu Rom biſt, bringe den Freund auch in 
meinem Gemaͤhlde an. Mengs wurde bey ſo 
großen Gnadenbezeugungen aufs innigſte geruͤhrt. 
Wie wuͤrd' ihm aber zu Muthe geweſen ſeyn, 
wenn er haͤtte vorherſehen koͤnnen, daß er zum 
leztenmal mit dieſem verehrungswuͤrdigen Prins 
zen und Vater redte, der nie das Gemaͤhlde 

ſehen 


w 


a ——— ——— 40 43 


ſehen ſollte, wornach er ein fo großes Verlan— 
gen trug? Wie gluͤklich ſind die Sterblichen, 
die Zukunft fuͤr ſich verhuͤllt zu ſehen! 


Anton Raphael verließ mit Thraͤnen in den 
Augen ſein Vaterland, und reiste mit ſeiner 
Gattin, mit einem kleinen Toͤchterchen auf dem 
Schooße, und mit feinen beyden Schweſtern, 
die ſich nicht von ihrem geliebten Bruder tren— 
nen wollten, im Monate September des Jahrs 
1752 nach Italien ab. Iſmael blieb mit der 
Magd in Dresden zuruͤk, und empfand nun zum 
erſtenmal jenen Schmerz, deßen Vaͤter allein 
faͤhig ſind, wenn ſie ſich von ihren Kindern 
getrennt ſehen. Die ihnen gegebene Erziehung 
war allerdings hart geweſen; nichts deſtoweni— 
ger liebt' er ſie, aber nach ſeiner wilden Art, 
aufs zaͤrtlichſte. Mengs Abreiſe geſchah ganz 
unvermuthet und machte viel junge Ehemaͤnner 
und ſaͤchſiſchen Liebhaber verzweifeln, die ſchon 
gezaͤhlt hatten, von ihm ihre Portraͤte zu erhal— 
ten. Seiner Kutſche folgte ein Wagen, der 
ganz mit Modellen von Gips nach dem Antiken, 
die nach Rom zuruͤkkehrten, beladen war, ſo wie 
mit verſchiedenen angefangenen Gemaͤhlden, die 
er als ein ehrlicher Mann in Rom zu vollenden 
verſprach. Niemand konnte ſich beklagen, vor: 
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übergegangen zu ſeyn; denn es befanden ſich 
auch darunter die zwey großen Portraͤts des Koͤ— 
nigs und ſeiner Gemahlin, an denen blos die 
Koͤpfe vollendet, und die uͤbrigens kaum aus 
dem Groͤbſten ausgearbeitet waren. 


Das große Rom ſah mit vielem Vergnuͤgen 
Anton Raphaeln in ſeinen Schooß zuruͤkkehren; 
es liebte und ſah ihn nunmehr ſchon fuͤr ſeinen 
Sohn an; ſo wie ers als Mutter oder wenig— 
ſtens als ſeine ihm wohlwollende Pflegmutter be— 
trachtete. Kurz nachher nahm ihn die Akademie 
von St. Lukas unter ihre Ehren - Mitglieder 
auf — eine ſeltene Sache bey einem jungen 
Manne von vier und zwanzig Jahren! — Das 
Alter wahrer gelehrter Maͤnner berechnet man 
blos nach ihren Kenntniſſen. 


Lord Perſy, Herzog von Northumberland, 
ein Herr, der unſern Mengs ungemein hoch 
ſchaͤzte, und große Kenntniſſe in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten beſaß, wollte ſich die vier beruͤhmteſten 
Gemaͤhlde zu Rom, von gleicher Groͤße mit den 
Originalen, kopieren laßen, und verlangte ſie 
von den vier beruͤhmteſten Pinſeln dieſer Akade— 
mie. Das erſte war der Triumph des Bacchus 
und der Ariadne vom Annibale; das zweyte 
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die Aurora vom Guido; die Hochzeit der Pſyche 
mit dem Goͤttermahle und die Schule von Athen 
waren vom Raphael. Das lezte als das ſchwer— 
ſte und zuſammengeſezteſte wurde unſerm Kuͤnſt— 
ler uͤbertragen, und man kann nicht glauben, 
mit welcher Freude er Hand daran legte. Uns 
ter allen Werken des Raphaels von Urbin iſt die 
Schule von Athen jederzeit und mit Recht das 
Lieblingsſtuͤk des Anton Raphaels geweſen. Die 
Belohnung dafuͤr, war der Schoͤnheit der Ko— 
pie, welche die Hofnung des Mylords weit uͤber— 
traf, und der auſſerordentlichen Großmuth die— 
ſes Kavaliers angemeßen. Es ſcheint ſonderbar, 
daß Engelland — ein Land, welches ſo viele Ge— 
nie's, ſo große Kenner in der Mahlerkunſt, und 
ſo großmuͤthige Belohner hervorbringt, nie, zum 
wenigſten in vergangenen Zeiten, einen Hiſtorien— 
Mahler aufzuweiſen gehabt habe, den man un— 
ter die beſten zaͤhlen koͤnnte! man koͤnnte ſagen, 
es ſey den Engellaͤndern leichter, die tiefften Ge: 
heimniße der Natur zu erforſchen, als mit dem 
Pinſel die menſchlichen Handlungen zu kopieren. 
Italien allein — ohne Ruhmbegierde ſey's ge— 
ſagt — war die Ehre — wenigſtens in den ver— 
floſſenen Jahrhunderten — vorbehalten, beydes 
zu gleicher Zeit zu thun. 
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Anton Raphael fieng nun das große Be: 
maͤhlde für die Dresdner Kirche an, und arbei— 
tete mit viel Feuer und brennendem Fleiße, als 
ganz unvermuthet Iſmael erſchien, den er ſich 
in Sachſen dachte. Das enge Haus, welches 
er mit ſeinen Schweſtern bewohnte, war die ein— 
zige Urſach, daß der neue Ankoͤmmling ſich an: 
derswo eine Wohnung ſuchen mußte. Auf dieſe 
Art wurde aller Gefahren ungeachtet, der Fami⸗ 
lien-Friede erhalten. Man glaube nicht, als 
haͤtte unſer junge Mahler ſeinen geliebten Vater 
und Lehrer nicht gern geſehen; nur jene Magd, 
die Iſmaeln auch dieſesmal begleitet hatte, ſchikte 
ſich nicht gut unter ſo vielem Weibervolke. Ein 
großer Poet, der mehr als andre, das ehrſame 
ſchoͤne Geſchlecht kannte, ſagt: 


ove donne ſon, ſempre ſon riſſe. 


Benedikt XIV, ein großer Freund der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und Wißenſchaften, ſaß damals auf dem 
paͤbſtlichen Stuhl, und auch er ſchaͤzte Anton 
Raphaeln ungemein. In den lezten Jahren ſei— 
ner Regierung war er mehrentheils kraͤnklich, 
und hatte tauſend verdriesliche Sachen im Kopfe, 
die ihn verhinderten, ſeinen Kuͤnſtler ſo zu nu— 
zen, als ers gewuͤnſcht haͤtte. Um ihm indeßen 
einen Beweis ſeiner Achtung zu geben, ertheilt' 
er 
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er ihm freywillig, jenen Ritter-Orden, den die 
Paͤbſte heut zu Tage für Kuͤnſtler beſtimmt ha— 
ben, die ſich vor andern auszeichnen; ſo wie die 
Koͤnige in Frankreich jenen Orden des H. Mi— 
chaels. Die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wißenſchaften 
koͤnnen mit allem Rechte, wegen ihrer Vortref— 
lichkeit, auf Aufmunterungen und Belohnungen 
Anſpruͤche machen, und große Prinzen haben 
auch jederzeit, ihnen hohe Vorzuͤge zugeſtanden. 


Kurz vorher war Monſignor Archinto von ſei— 
ner langen Nunziatur aus Polen nach Rom zu— 
ruͤkgekommen, und hatte das Gouvernement die— 
fer Hauptſtadt erhalten. Er war Mengs großer 
Goͤnner, hatt' ihn zu Dresden ſehr genau ge— 
kannt, und fand izt in ſeinem Umgange großes 
Vergnuͤgen. Gewoͤhnlich freuet man ſich nach 
einer langen Abweſenheit aus ſeinem Vaterlande, 
Perſonen wieder zu finden, die man in auswaͤr— 
tigen Laͤndern gekannt hat, und noch mehr, 
wenn man Zeuge ihres Gluͤks geweſen iſt. Mengs 
hatte geſehen, wie dieſer unvergleichliche Praͤlat 
die Zierde des ſaͤchſiſchen hohen Hauſes ausmach— 
te; und Monſignor Archinto, wie Mengs taͤg— 
lich größer wurde, und die Bewunderung des 
Hofes und der Stadt auf ſich zog. 
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Bald nach ihm und unter dem Schuze dieſes 
großen Praͤlaten kam auch der beruͤhmte Johann 
Winkelmann nach Rom, und verband ſich aufs 
innigſte mit unſerm Anton Raphael. Sie ſien⸗ 
gen gemeinſchaftlich an, das Antike zu ſtudieren, 
vorzüglich die Schönheit der ſimpeln Phyſiono— 
mien griechiſcher Statuͤen, die heut zu Tage von 
allen Profeßoren ſo ſehr angeruͤhmt, und ſo we— 
nig von ihnen nachgeahmt wird. Wir koͤnnen 
mit Gewißheit behaupten, daß dieſer gelehrte 
Teutſche dem Scharfſinne unſers Mengs viel von 
jenem hellen und ſchoͤnen Lichte zu verdanken hat, 
welches er in ſeiner Kunſtgeſchichte und der ſehr 
gelehrten Vorrede zu ſeinen Denkmalen, ausge— 
breitet hat; ſo wie's allein Winkelmanns Werk 
iſt, wenn ſich Anton Raphael in den ſchoͤnen 
Ernſt der griechiſchen Bildhauerey und in die 
antiquariſche Gelehrſamkeit verliebte. Große 
Geiſter koͤnnen ſich ihre Ideen nicht anders, als 
durch wechſelsſeitigen Unterricht und Bereiche— 
rung mittheilen. Zu ihnen geſellte ſich noch die 
meiſterhafte Praxis, welche der verſtorbene Kar— 
dinal Alexander Albani im Antiken beſaß, zu dem 
ſie beyde als zum Paris der antiken und moder— 
nen Schönheit liefen, wenn fie in ihren Meinun— 
gen uneinig waren. Kurz, Mengs und Winkel— 
mann, bildeten ſich wechſelsweiſe; und wenn lez⸗ 
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terer ſich endlich von der pedantiſchen Schlake 
befreyete, die er aus der Einſamkeit von Netniz 
mit ſich brachte: fo hatt? ers allein unſerm Mengs 
zu verdanken, der immer davon befreyet geweſen 
war. Derjenige, welcher die Ehre hat, dieſe 
Nachrichten zu ſchreiben, iſt oͤfter bey dergleichen 
Unterredungen zugegen geweſen, und iſt ein le— 
bendiger Zeuge. 


Anton Raphael verliebte ſich ſo ins Antike, 
daß er alle hetruriſche bemahlten Vaſen, die er 
nur habhaft werden konnte, auch mit großen 
Koſten zu ſammeln anſieng. Er behauptete, man 
faͤnde darauf, auch außer ihren zierlichen For— 
men, Zeichnungen der ſchoͤnſten Zuͤge und der 
gluͤklichſten Stellungen der Figuren, woraus auch 
Meiſter in der Kunſt viel lernen koͤnnten. Im 
Vorbeygehen ſey's geſagt, daß dieſe ſchoͤne Samm— 
lung nachher in die vatikaniſche Bibliothek ge— 
kommen iſt, welche auch in ſolchen Arten von 
Zierathen einen erſtaunlichen Schaz beſizt, und 
auf eine Art dahin gekommen, daß es immer un— 
entſchieden bleiben wird: ob der Sammler, der 
ſie ihr abtrat, oder die Bibliothek, die ſie an— 
nahm, großmuͤthiger geweſen ſey? 
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Iſmael, der, wie wir geſagt haben, nach 
dem Beyſpiele feiner Kinder die katholiſche Re— 
ligion angenommen hatte, fieng nun an, die 
Magd, welche ſeit 1755 feſt an ihrem Luther— 
thume hieng, nach ſeiner Art zu katecheſiren. 
Er war darinn ſo gluͤklich, daß er ſie uͤberredte, 
in den Schooß der wahren Kirche zu treten. — 
Dies war ihm aber nicht genug! Zur Vergeltung 
einer ſo großen Gelehrigkeit und ihres guten Zu— 
trauens, auch auf Zureden einiger Geiſtlichen, 
heyrathete er ſie endlich. Und ſo ſehen wir auf 
einmal unſre neue Proſelytin als Madam Catha— 
rine Mengs auftreten! Wie ſehr dies Mengs 
Kindern gefiel , kann man leicht muthmaßen. 
Dieſe Verbindung hatte indeßen für Iſmaeln 
ganz gute Folgen. Er wurde einige Zeit nach— 
her vom Schlage geruͤhrt, wobey ihm Madam 
Catharine zum Troſte und von großer Huͤlfe 
war. 


Anton Raphael ſah izt ſein Haus voller jun⸗— 
gen Leute von jenſeits der Alpen, die ihn um 
Unterricht in der Mahlerey baten. Keinem von 
ihnen verſagt' er ſeinen Beyſtand, und ſeine Be— 
ſcheidenheit gieng ſo weit, daß jedermann, der 
ihn nicht kannte, ihn fuͤr einen bloßen Mitſchuͤ— 
au würde gehalten un denn fie ſtudirten alle 
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gemeinſchaftlich. Es war ein herrliches Schau: 
ſpiel, dieſe Schuͤler, wovon viele weit älter als 
der Lehrer ſelbſt waren, an ſeinen Lippen haͤn— 
gen, oder mit ihm auf das Campidoglio gehen 
zu ſehen, um das Nakende zu kopieren! Mengs 
hatte wohl Recht; denn dies iſt, ohne ſelbſt das 
Zeichnen zu verſtehn, der groͤßte unter allen Zei— 
chenmeiſtern; und wehe den Mahlern, die nicht 
in ſeine Schule gehen! 


Unter ſeinen vielen Schuͤlern war Herr Anton 
Maron, ein Wiener, ſein Liebling, wegen der 
ſchoͤnen Hofnungen, die er verſprach, und wel— 
che hinlaͤnglich der Erwartung entſprochen haben. 
Mengs begnuͤgte ſich nicht, ihn blos vor andern 
auszuzeichnen, ſondern er macht' ihn auch zu 
ſeinem Schwager, indem er ihm die Demoiſelle 
Thereſe Concordie, ſeine vielgeliebte Schweſter 
zur Ehe gab. Julie widmete nachher Gott in 
einem Kloſter zu Jeſt, jene ſeltenen Gaben, welche 
er ihr in der Miniatur-Mahlerey verliehen hatte. 


1756 hatte ſich der Krieg in Sachſen von neuem 
entſponnen, und die Penſionen dieſes Hofes wur— 
den aufgehoben. Mengs, der nun ſchon allent— 
halben in Europa bekannt war, erhielt indeßen 
fo viel auswärtige Auftraͤge, daß feine zuneh— 
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mende Familie nicht einmal einen fo großen Ver— 
luft empfand. In dieſer kritiſchen Lage unter: 
ließ er keinesweges ſeinen kranken Vater und 
Madam Catharine zu unterſtuͤzen, die aber bald 
nach Sachſen zuruͤk giengen. Seinem liebens— 
wuͤrdigen Goͤnner, Monſignor Archinto, als er 
zum Kardinal und Staatsſekretaͤr ernannt wurde, 
macht er eins der fehönften Portraͤte. Dieſes 
wahre Correggio'ſche Stuͤk ſieht man heut zu 
Tage in einem Vorzimmer des Herrn Kardinals, 
eines Neffen und Erben jener unvergleichlichen 
und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften. 


Es kam ihm damals die Luſt an, al fresko zu 
mahlen, eine Arbeit, die ſich nicht wohl zu ſeiner 
außerordentlichen Anſtrengung und natuͤrlichem 
Fleiße zu ſchiken ſchien. Jedermann weiß, daß 
das Freskomahlen, Geſchwindigkeit erfordert, 
und keine großen Verbeſſerungen zulaͤßt, weil 
man auf friſchen Kalk und eh' er troken wird, 
mahlen muß. Er machte verſchiedne Verſuche, 
die ihm vortreflich gelangen; und nun ſah er erſt 
ein, wie nuͤzlich es ihm geweſen war, daß ſein 
kluger Vater ihm bey ſeinen Studien nie erlaubt 
hatte, Gebrauch von der ſchaͤdlichen Leichtigkeit 
zu machen, Zeichnungen abzudruken oder zu ib 
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Man hatte um dieſe Zeit die Kirche von St. 
Euſebio, fuͤr die Coͤleſtiner-Moͤnche, in Rom 
von neuem aufgebaut, und Mengs hielts für: 
eine ſchikliche Gelegenheit, den erſten Verſuch 
feiner neuen Mahlerey hier abzulegen. Der Abt. 
war nicht wenig uͤbernommen, dieſen jungen be— 
ruͤhmten Mann, ganz beſcheiden um Erlaubnis 
bitten zu ſehen, das große Deken-Stuͤk dieſer 
Kirche al fresko und gratis mahlen zu duͤrfen. 
Der ehrwuͤrdige Pater gab ihm in den guͤtigſten 
Ausdruͤken die Erlaubnis, und Mengs fieng ohne 
Verzug ſeine Arbeit an, die aller Kenner Be— 
wunderung erwekte; denn ſie ſcheint in der That 
von Oelfarbe. Der Padre Abate, dem ein fd. 
beſcheidnes Weſen außerordentlich gefallen hatte, 
erſuchte ihn auch, um ein Altarblatt für das 
Kloſter von Sulmona. Auch dieſes wurde ohne 
Zeitverluſt und faſt unter gleich großmuͤthigen 
Bedingungen uͤbernommen. Das ſind Sachen, 
die man nur von einem Mengs ſagen kann! 


Unterdeßen ſtarb Benedict XIV, und Klemens 
XIII folgt' ihm in der Regierung. Die zaͤrtli— 
chen und großmuͤthigen Nepoten dieſes Prinzen, 
verlangten von Mengs Haͤnden allein das Bild— 
niß ihres beſten Oheims; denn die Portraͤte der 
Paͤbſte in Rom ſind mehrentheils Arbeiten ſehr 
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mittelmaͤßiger Mahler. Er machte deren zwey, 
eins fuͤr das Rezzoniſche Haus zu Venedig, und 
das andre, fuͤr das zu Rom. Das leztere wurde 
für würdig gehalten, mit dem ſchoͤnſten ſilbernen 
und ſtark vergoldeten Rahme, der vielleicht je 
gemacht worden, geziert zu werden. Außerdem, 
daß es nicht aͤhnlicher getroffen werden koͤnnte, 
iſts ein Meiſterſtuͤk der Mahlerey und des Kos 
lorits. N 


Der Kardinal Alexander Albani, entſchloß ſich 
damals, ihm das Deken-Gemaͤhlde feiner fehds 
nen Villa di Porta Salara zu uͤbertragen, wo 
man nur den allervortreflichſten Sachen einen 
Ort anwies. Mengs haͤtte ſogleich Hand daran 
gelegt; aber die Koͤnigin von Neapel erfuhr vom 
Koͤnige Auguſt, ihrem Vater, daß er einer der 
groͤßten Mahler waͤre, und die ſchoͤnſten Por— 
traͤte für das ſaͤchſiſche Haus gemacht hätte; fie 
beredte alſo ihren Gemahl, ihm ein großes Ge— 
maͤhlde fuͤr die Kapelle von Caſerta aufzutragen, 
wozu fie ſelbſt Maria Erſcheinung vor dem Tem— 
pel wählte. Sie ſezte eine edle Ruhmbegierde 
darein, in einer der ſchoͤnſten Hauptſtaͤdte der 
Welt, ein Gemaͤhlde von einem ihrer Untertha— 
nen, oder beſſer zu ſagen, von demjenigen zu be— 
ſizen, welchen der König ihr Vater ſelbſt erzogen 
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hatte. Dieſe Monarchin behielt bis an ihren 
leider! zu fruͤhen Tod, eine unglaubliche Liebe 
fuͤr ihr vaͤterliches Haus, und fuͤr alles, was 
aus ihrem ſchoͤnen Vaterlande kam. Mengs 
merkte die geheime Abſicht der Koͤnigin, und 
wandte allen möglichen Fleis darauf, um ſich 
Ehre zu machen. Dies war auch die einzige 
Urſach, daß die Vollendung dieſes Werks ſich laͤn— 
ger verzoͤgerte, als Sr. Majeſtaͤten geglaubt hat— 
ten. Große Maͤnner ſind mehrentheils langſam 
in ihren Arbeiten; aber nicht alle, die langſam 
arbeiten, duͤrfen ſich deswegen ſchmeicheln, große 
Maͤnner zu ſeyn! — Er wollte perſoͤnlich der 
Koͤnigin das Gemaͤhlde uͤberreichen, und kam zu 
Neapel an, wenige Tage vor der Abreiſe dieſer 
hohen Haͤupter nach Spanien, wo ſie ihre ge— 
erbte Krone in Beſiz nehmen wollten. Wie ſehr 
das Gemaͤhlde und der Mahler dem Koͤnige ge— 
fielen, ſchließe man daraus, weil Mengs ſogleich 
zum Hofmahler Sr. Majeſtaͤt ernannt wurde. 
Die Koͤnigin gab ihm in den gnaͤdigſten Aus— 
druͤken einen Verweis, daß er ſo lange gezaudert 
haͤtte; ſie wuͤrde, wie ſie ſich ausdruͤkte, noch 
gewuͤnſcht haben, ihr Portraͤt von ſeinen Haͤn— 
den zu beſizen. „Laſſen Sie ſichs zu Madrid 
machen, „ ſagte der König zu feiner Gemahlin, 
„ Mengs wird nicht zaudern, uns nachzufolgen! 
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Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Neapel, mahlt' 
er das Portraͤt des neuen Koͤnigs und einiger 
Hofdamen, und alle — eine ſonſt ſeltene Sache — 
waren zufrieden geſtellt. Er wuͤrde viel andre Ar— 
beiten unternommen haben, wenn ihn die De— 
fen- Gallerie in der Villa Albani, die er dem 
Kardinal Alexander ſchon verſprochen hatte, nicht 
nach Rom zuruͤkgerufen haͤtte. Er kam hier an, 
brachte ſie zu Stande, und ſtellte den Berg Par— 
naß mit dem Apollo in der Geſellſchaft der Mu— 
ſen vor, und ſeine Arbeit erwarb ſich den Bey— 
fall dieſer ganzen, ſchwer zu befriedigenden, Haupt— 
ſtadt. Die ſchoͤnſte unter jenen Muſen iſt be— 
ruͤhmt, weil fie das Porträt einer roͤmiſchen 
Dame iſt — ſchoͤner als Melpomene und Cal— 
liope ſelbſt. — Dies iſt eine der gewoͤnlichen 
Launen der Mahler. Auch im Gemaͤhlde zu Ca— 
ſerta, hatt? er ſich ſelbſt und feine Frau mit eine 
gemahlt. 


9 


Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, all diejenigen 
Gemaͤhlde unſers Mengs anzufuͤhren, welche in 
dieſem von uns durchgegangenen Zeitraum ge— 
macht worden ſind. Man ſeh indeßen das Ver— 
zeichniß ſeiner Werke nach, welches wir am Ende 
des Buchs ſezen werden. Wir bemerken hier 
blos, daß er von Tage zu Tage, ſowohl aus 
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Frankreich als Engelland, anſehnliche Auftraͤge 
erhielt, von denen er ſich, außer der großen 
Ehre, einen anſehnlichen Gewinſt verſprechen 
konnte, ob dies gleich jederzeit ſein lezter Ge— 
danke war. Zum allgemeinen Mißvergnuͤgen 
mußten ſie aber aufgeſchoben werden; denn 
gleich nach der gluͤklichen Ankunft des Monar— 
chen zu Madrid, wurde Mengs mit einer jaͤhr— 
lichen Penſion von 6000 Scudi und andern 
Vortheilen und Ehrenbezeugungen, eilends da— 
hin berufen. Wir wuͤnſchen unſern Freunden 
den heutigen Mahler -Proſeßoren, aͤhnliche 
Penſionen; aber um fie zu erhalten, wills 
mehr als die bloße Ueberzeugung, ſie zu ver— 
dienen! 


Unter ſo gluͤklichen Vorbedeutungen reiste un— 
ſer Anton Raphael in Geſellſchaft ſeiner gelieb— 
ten Gattin und ſeiner kleinen Kinder, im Au— 
guſt des Jahrs 1761, von Rom nach Madrid 
ab; aber ſeine ganze Seele ließ er im Vatikan 
und Campidoglio. Er nahm verſchiedene ange— 
fangenen Werke mit ſich, und unter andern 
das große Gemaͤhlde fuͤr Dresden, woran Au— 
guſt III, der Krieges-Unruhen ungeachtet, ihn 
beſtaͤndig erinnerte. Auch ſelbſt die groͤßten Un— 
gluͤksfaͤlle ſchwaͤchten nie in der großen Seele 
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dieſes guten Koͤnigs, die Liebe zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten. Mengs fand bey ſeiner Ankunft in 
Spanien, die Koͤnigin feine Beſchuͤzerin, nicht 
mehr; ein zu fruͤher Tod hatte ſie, gleich nach 
ihrer Ankunft, weggeraft; aber Karl III, ihr 
Gemahl erwartet' ihn ſchon mit vieler Unge— 
duld. Dieſer Erbe der ſpaniſchen Großmuth 
und bourbonſchen Pracht zeigte nun auch in ſei— 
nen neuen Staaten, wie maͤchtig er die ver— 
ſchwiſterten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beſchuͤze, 
wovon er vorher zu Neapel durch Auffuͤhrung 
der groͤßten Gebaͤude unſers Jahrhunderts, und 


durch die auf feinen Befehl angeſtellten Un- 


terſuchungen uͤber Herkulans Alterthuͤmer — 
die groͤßten Beweiſe der Welt vor Augen ge— 
legt hatte. 8 


Er beſchloß, der Akademie der Mahler, der 
Bildhauer und der Baukunſt zu Madrid meh— 
reres Leben zu geben. Spanien hatte zwar je— 
derzeit Akademien aufzuweiſen gehabt; allein 
aͤhnliche Stiftungen, als Menſchen-Werke be— 
trachtet, koͤnnen nicht beſtaͤndig auf einem gleich 
bluͤhenden Fuße bleiben. Einem Reiche, wo— 
rinn ſich die Velaſguez, die Murillos, und fo 
viel andre beruͤhmten Kuͤnſtler gebildet haben, 
kann's nicht an methodifchen Studien in einer 
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Kunſt gefehlt haben, die vielleicht mehr als je— 
de andre brennenden und anhaltenden Fleis er— 
fordert. Der Koͤnig hatte izt an ſeinem Hofe 
einen Kuͤnſtler, der ſein ganzes Zutrauen be— 
ſaß. Er frug ihn, wie's anzufangen waͤre, 
um in Spanien auf einmal große Mahler wie— 
der entſtehen zu machen? Mengs ſezte ſeine Ge— 
danken daruͤber auf, und jemand, der ſie geſe— 
hen hat, verſichert uns, ſie ſeyen des Monar— 
chen und des Ausarbeiters wuͤrdig. Unter an— 
dern Haupt-Punkten zeigt' er, wie nothwen— 
dig einem Mahler das Studium der Anatomie 
des menſchlichen Körpers ſey; ohnmoͤglich koͤn— 
ne man menſchliche Figuren, beſonders naken— 
de, nach ihrer ganzen Warheit und Beſtimmt— 
heit ausdruͤken, wenn man von der Bildung 
der Mufkeln, ihren Verrichtungen und Abaͤn— 
derungen, und von den Knochen, worauf ſie 
ruhen, keine Kenntniß haͤtte. Dieſer Saz iſt 
wohl außer allem Zweifel geſezt; was fuͤr ein 
ſtarkes Gewicht wuͤrd' er aber erhalten, wenn 
wir mit jenen großen griechiſchen Bildhauern 
Darüber ſprechen koͤnnten, welche den borgheſi— 
ſchen Fechter; jenen Sterbenden im Campi— 
doglio; den farneſiſchen Hercules und ſo viel 
andre Meiſterſtuͤke des Alterthums verfertiget 
haben? ohne einmal vom Michel Angelo, vom 
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Raphael und denen Caracci ꝛc. zu reden? Sie 
wuͤrden uns ſagen koͤnnen, was fuͤr ein großes 
Studium ſie uͤber die Todten anſtellten, eh ſie 
uns ihre belebten Werke, die unſre ganze Be— 
wunderung ausmachen, ſehen lieſſen. Wer die 
Natur nicht kennt, wie kann der ſie andern 
zeigen? 


Der Koͤnig war hiervon voͤllig uͤberzeugt, 
und befahl, dieſen neuen Plan unſers Mengs 
in Vollziehung zu bringen. Es wurde einem 
braven Nazional-Chirurgus aufgetragen, jun— 
gen Zeichnern Unterricht in der Anatomie zu 
geben. Alte Mahler, welche dergleichen Stu— 
dien nie getrieben hatten, fanden ſich beleidigt, 
und fuͤhrten ſich ſelbſt, als die uͤberzeugendſten 
Beweiſe der Ueberfluͤſſigkeit dieſes neuen Unter— 
richts an. Das Schoͤnſte hiebey iſt, daß Mengs 
juſt die Gemaͤhlde dieſer Kuͤnſtler anfuͤhrte, um 
die unentbehrliche Nothwendigkeit der Anatomie 
zu zeigen; und hier erhizten ſich nun die Gemuͤ— 
ter ganz außerordentlich. Auch der Chirurg 
verſah' es in der Hauptſache. Anſtatt Unter— 
richt in der Oſſeologie und den aͤußerſten Theis 
len der Miologie zu geben — die einzigen noth— 
wendigen Theile fuͤr einen Mahler — drang 
er ganz ſcientifiſch in die innere Anatomie, und 

glaubte 


- 61 


glaubte ſich dadurch Ehre zu machen. Die jun— 
gen Schüler fiengen dabey an zu gaͤhnen, und 
Mengs ſelbſt hatt’ es bey dieſem großen obgleich 
gelehrten Schwaͤzer, mehr als alle andre lang— 
weilig. Da ſehen wir nun die alten Mahler, 
die Schuͤler, den Chirurg und unſern Mengs, 
alle in Gaͤhrung, und wer weiß, ob ſie ſich 
untereinander verſtanden? Die Nazion und Ge— 
lehrſamkeit nahmen an dem Streit Antheil, 
und — die Verwirrung wuchs. Man kann ſich 
leicht vorſtellen, daß die Sachen ſo weit als 
möglich getrieben wurden. Das Schlimmſte 
war nur, daß hieruͤber geſchrieben ſeyn mußte, 
und alles wider unſern Mengs, der ganz allein 
als ein Auslaͤnder und junger Mann, die gan— 
ze Schaar alter Kuͤnſtler, und faſt alle Dilet— 
tanten von ganz Spanien, wider ſich hatte. 
Der Koͤnig miſchte ſich wenig in dieſe Streitig— 
keiten, und feine große Achtung für Anton Ras 
phaeln verlohr im geringſten nichts dabey. Waͤh— 
rend dieſer großen Gaͤhrung erhielt er den Be— 
fehl, alle Deken der koͤniglichen Zimmer al fres— 
ko zu mahlen. Das iſt die Sprache, mit wel— 
cher Monarchen ähnliche Zaͤnkereyen entſcheiden 
ſollten! Mengs kehrte nun der Akademie den 
Ruͤken zu; und auch uns ſey's erlaubt, hier 
eine Erzaͤhlung abzubrechen, die doch zu nichts 
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anderm als zum Beweiſe eines eiteln Geſchwaͤ— 
zes und leerer Hirngeſpinſter dienen wuͤrde. Es 
konnt' indeſſen nicht fehlen, daß Mengs bey 
der ganzen Sache nicht einigen Verdruß haͤtte. 
empfinden ſollen, da er einſah, wie ſehr er 
die Warheit auf ſeiner Seite hatte. Durch 
Verdopplung ſeines Fleißes und ſeiner Anſtren— 
gung bey der neuen Arbeit entſchlug er ſich aber 
aller verdrießlichen Gedanken. Sie wurde vom 
Koͤnige ſo wohl aufgenommen, daß er ihm ein 
außerordentliches Geſchenk machte, wodurch er 
ihn fuͤr all erlittenes Mißvergnügen hinlaͤnglich 
ſchadlos halten wollte. Und was kann dies fuͤr 
andre Folgen nach ſich gezogen haben, als den 
im ſtillen ſchleichenden gelben Neid noch mehr 
aufſchwellen zu machen? 


Im Jahr 1764 ſtarb Iſmael zu Dresden, 
und hinterließ den Namen eines braven Mah— 
lers — einen Namen, der noch heut zu Tage, 
vorzüglich bey der Porzellan-Fabrike in ruͤhm— 
lichem Andenken ſteht, fuͤr welche er verſchie— 
dene Schmelzfarben erfunden hatte, die noch 
izt eine von den Schönheiten dieſer berühmten 
Fabrike ausmachen. Er war jederzeit ein groſ— 
ſer Liebhaber der Alchymie geweſen, und man 
kann ſagen, er habe die Kunſt, Gold zu ma— 

chen 


— — 63 


chen erfunden; denn er erfand die nuͤhlichſten 
Sachen für feine Kunſt. Madam Catharine 
Mengs verlangte, mit Ausſchließung der Kin— 
der, ſeine einzige Erbin zu ſeyn, weil ſie ihm 
bey ſeinen Lebenszeiten, ich weiß nicht was? 
geliehen hatte. Nun entſtanden Familien-Pro— 
zeße. Die beherzte Stiefmutter gieng bis nach 
Spanien, um ihren Stiefſohn anzugreifen; 
aber durch Verguͤtigungen und noch mehr — 
durch Freygebigkeit brachte dieſer ſie zum Schwei— 
gen, und befreyte ſich von ihr auf eine Art, 
daß ſie ganz zufrieden abreiste. Anton Raphael 
dachte viel zu großmuͤthig, als daß ihn, auch 
die ſchwierigſte Sache, in Verlegenheit haͤtte 
ſezen ſollen, ſo bald ſie mit Geld abgethan 
werden konnte; indeßen verdroß ihn doch eine 
ſolche Ueberraſchung. Wie gewoͤnlich troͤſtete 
er ſich mit ſeinen Arbeiten, in die er ſich mehr 
als jemals verſenkte, indem er Tag und Nacht 
zu zeichnen und zu mahlen anfieng. Dies war 
das einzige Mittel, ſeine verdrießlichen Gedan— 
ken zu zerſtreuen. 


Wir wollen die Beſchreibung der ſchoͤnen 
Werke, die Anton Raphael fuͤr den Hof ge— 
macht hat, demjenigen uͤberlaßen, welcher das 
Vergnügen, ſie oͤfter zu betrachten, gehabt hat, 
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und hier blos anführen, daß die Deke eines 
großen Saals, mit einem Goͤttermahle, wie 
uns verſichert wird, ein bewundernsvolles Stuͤk 
ſeyn ſoll. Es iſt auch leicht zu glauben; denn 
es iſt jener lachenden Schoͤnheit, welche vor— 
zuͤglich den Charakter ſeines Pinſels ausmacht, 
ein ſehr angemeßener Stoff. Er mahlte auch 
den Koͤnig, worinn ſo viel andre Mahler eben 
nicht gluͤklich geweſen waren; ſeinen Bruder; 
den Prinzen und die Prinzeßin von Aſturien; 
viele Infantinnen, auch die Infantin, welche 
dem Großherzoge von Toskana beſtimmt war, 
und endlich die ganz kleine Charlotte, eine Ur— 
enkelin Sr. Majeſtaͤt. Dieſe Arbeiten zogen 
noch viel andre nach ſich, unter andern, eine 
'unbeflete Empfaͤngnis — ein Gegenſtand einer 
vorzuͤglich großen Andacht fuͤr dieſen Hof; — 
eine Ruhe Egyptens, und einen heiligen Anto— 
nius — lauter kleine Stuͤke, die dem Könige 
uͤberall folgen; er mag nach Aranjuez und St. 


Ildefonſo, oder nach Pardo und Eskurial ge— 


hen. 


So bald er die vornehmſten vom Koͤnige ihm 
aufgetragenen Arbeiten vollendet hatte, fieng er 
wieder das große Gemaͤhlde fuͤr die Dresdner 
Kirche an, und vollendet' es gluͤklich. Selbſt 
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feine Rivalen mußten es ſehen und bewundern. 
Es wurde auf verſchiedene Wochen in einem 
großen Saal des koͤniglichen Pallaſtes zu Ma— 
drid, offentlich zur Schau aufgeſtellt, und nach— 
her nach ſeiner Beſtimmung in Sachſen, — 
aber zu ſpaͤt! — verſandt; denn Auguſt der 
beſte Koͤnig war ſchon mit Tode abgegangen. 


Waͤhrend, daß unſer Kuͤnſtler die lezte Hand 
den Deken der koͤniglichen Zimmer gab, wurd' 
er gefaͤhrlich krank, und die Beine fiengen ihm 
an zu ſchwellen. Die Aerzte ſchrieben dieſes 
Uebel nicht ſo ſehr ſeinen vielen Arbeiten zu, 
wobey er beſtaͤndig auf den Fuͤßen ſtand, als 
vielmehr den Feuchtigkeiten und Ausduͤnſtungen 
des Kalks, auf welchen er al fresko mahlte. 
Auch dem Klima von Madrid wurde vieles 
Schuld gegeben, wo außer einem gar kalten 
Winter, auch die Haͤuſer — wie ſie's noch izt 
bey uns ſind — wenig gegen die Kaͤlte verwahrt 
waren. Die Profeßores, welche den Auftrag 
hatten, ihn zu kuriren, beſorgten, er moͤchte 
ihnen gar unter ihren Haͤnden ſterben, und 
fingen wie gewoͤnlich an, ihm eine andre 
Luft anzurathen. Er waͤhlte die roͤmiſche, die 
er nun ſchon als feine vaterlaͤndiſche anſah. 
Sehr gern erlaubte ihm der Monarch eine ſo 
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nothwendige Reiſe, doch mit dem Bedinge, 
wieder zuruͤk zu kommen, und die angefange— 
nen Arbeiten zu enden. Er ließ deswegen nicht 
einmal das Geruͤſte von den Deken wegnehmen, 
damit Mengs ſaͤhe, daß man ihn wieder er— 
warte. Er verreiste mit feiner Familie, nach⸗ 
dem ihm der Monarch ſeine ganze Freygebig— 
keit, aber auch zugleich ſein Mißvergnuͤgen uͤber 
ſeine Abreiſe bezeigt hatte, und kam in kleinen 
Tagreiſen nach Barcelona an. Hier mußte er 
auf ſichere Einſchiffung nach Italien warten, 
und beſchaͤftigte ſich indeſſen bey aller ſeiner 
Unpaͤßlichkeit mit Mahlen. Dies war, wie wir 
ſchon bemerkt haben, die einzige Aufmunterung 
in ſeinen melankoliſchen Stunden. Von Barce— 
lona gieng er nach Monaco in Provence. Hier 
mußte er ſich ans Land ſezen laßen; denn die 
Geſchwulſt in den Beinen war bis an den Uns 
terbauch geſtiegen, und ließ eine baldige Waßer— 
ſucht befürchten. Der Prinz Grimaldi, Be: 
herrſcher dieſes Staats, kannte das ſeltne Ver— 
dienſt ſeines fremden Gaſtes, gab ihm mit uns 
glaublicher Guͤte ſelbſt ein Recept, und befahl 
ſeinem Arzte, die groͤßte Sorge fuͤr ihn zu tra— 
gen. Die Verſuche dieſes neuen Aeſculaps fie— 
len ſehr gluͤklich aus; die Geſchwulſt nahm alls 
maͤhlig ab, und die Luft von Italien fieng an, 
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gute Folgen hervorzubringen. Aus Dankbarkeit 
gegen die große Guͤte dieſes Prinzen, machte 
ihm unſer Kuͤnſtler ſein Portraͤt, welches, wie 
ich höre, ganz vortrefich gerathen und Mengs 
Pinſel wuͤrdig ſeyn ſoll. 


Ganz froh und faſt hergeſtellt, verließ er mit 
dankbarem Herzen dieſen Hof, und ſchiffte ſich 
nach Genua ein, wo er am Ende des Mays 
1769 ankam. Die Schönheit dieſer Hauptſtadt, 
das hoͤfliche Betragen ihrer Patrizier, die ſchoͤ— 
nen und vielen Gemaͤhlde genueſiſcher Mahler, 
die braver ſind, als man gemeiniglich glaubt, 
die praͤchtigen Pallaͤſte von Rubens, und end— 
lich Raphaels Schule, die Pierino del Vaga 
groͤſtentheils hieher gebracht hat, — munter— 
ten ihn fo auf, daß er beynahe daruͤber vergaß, 
krank geweſen zu ſeyn. Kein Mahler hat je 
ſeine Kunſt mehr geliebt, als Mengs. Die 
Mahler-Akademie zu Genua freute ſich, ihn 


zu ſehen, und bat ihn um die Erlaubnis, ſei— 


nen Namen unter ihre Mitglieder zaͤhlen zu 
dürfen. Dies iſt die größte Ehrenbezeugung , 
die ſolche Geſellſchaften ihren auslaͤndiſchen Mits 
bruͤdern erweiſen koͤnnen; aber dieſesmal war 
dieſe Ehre auf beyden Seiten gleich groß. Jo— 
hann Baptiſta Cambiaſo ließ ihm das Bildniß 
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ſeiner Gemahlin, der Signora Tomaſina ma⸗ 
chen. Jeder, der es ſah — und ganz Genua 
ſah es, — wurde davon, wie vom Originale 
feld, bezaubert. Mengs würde noch mehrere 
Arbeiten unternommen haben, wenn er nicht 
eilig von hier haͤtte abreiſen muͤßen. Der Koͤ— 
nig in Spanien wollte aufs genauſte von den 
Geſundheits-Umſtaͤnden ſeines Reiſenden unter— 
richtet ſeyn, und erfuhr zu ſeinem groͤßten Ver— 
gnuͤgen, wie ſehr er ſich zu Monaco gebeßert 
habe, und fchon nach Genua gegangen ſey. 
Er ließ ihm alſo den Befehl zuſtellen, auch 
nach Florenz zu gehen, um die ganze koͤnigli— 
che anwachſende Familie zu mahlen, von wel— 
cher er nur die Kaiſerin und ſeine Tochter von 
Geſicht kannte. Er war uͤberzeugt, daß es 
eins und eben daſſelbe waͤre, die vom Mengs 
nach dem Leben gemahlten Portraͤte oder ſeine 
Urenkel perſoͤnlich zu ſehen. Anton Raphael 
reiste von Genua ab, und wurde vom Erzher— 
zoglichen Hauſe mit jener Guͤte und innigen 
Achtung aufgenommen, die man nur gegen 
wahres Verdienſt aͤußert. Er mahlte den Erz— 
herzog, ſeine koͤnigliche Gemahlin, und die 
vier kleinen Kinder, die damals aus einer ſo 
gluͤklichen und fruchtbaren Ehe gezeugt waren. 
All dieſe Bildniſſe wurden nach Madrid ver— 
ö ſandt. 
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ſandt. Der Koͤnig, wie alle Großvaͤter, zer— 
floß in Zaͤrtlichkeit, als er ſeine Urenkel, die 
er nicht kannte, um ſich herum, gleichſam 
ſcherzen und lachen ſahe. Fuͤr hohe Haͤupter 
ſind Kinder unſtreitig der wichtigſte unter allen 
Schaͤzen. Er macht' auch in halber Figur das 
Porträt des Mylord Cuper, jenes edeln En— 
gellaͤnders, der nun faſt ſeit 30 Jahren in 
ſchoͤnem Florenz wohnt, und immer mit dem 
feſten Entſchluß, es zu verlaßen, und den fol— 
genden Monat nach Londen zuruͤk zu kehren. 
Dies waren die einzigen Portraͤte, die er in 
Toskana machte, ob er gleich von ganz Flo— 
renz bewundert wurde, das den Werth dieſes 
großen Kuͤnſtlers kannte. 


So bald die Akademie von St. Lukas in 
Kom, Mengs Zuruͤkkunft in Italien erfuhr, 
ernannt' ſie ihn — ein ſehr ſeltner Fall — zu 
ihrem Praͤſidenten. Dieſe Ehre war nie einem 
Abweſenden widerfahren, wenn man den einzi— 
gen Karl Lebruͤn, erſten Hofmahler Ludwig 
XIV. Koͤnigs in Frankreich, ausnimmt. Aus 
der Mahler und geheimen Geſchichte jener Zei— 
ten wißen wir aber auch, daß ſeine Wahl nicht 
vollſtimmig war, wohl aber die von unſerm 
Mengs. Auch die Florentiner Akademie wollt' 
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ihn zu ihrem Mitgliede haben, und um zu zei— 
gen, wie wuͤrdig er ihrer ſey, gieng er alle 
Abend in Geſellſchaft ſeiner Schuͤler, um das 
Nakende zu kopieren. Dies Hätte jene Profeßo⸗ 
ren demuͤthigen ſollen, die hier, wie in vielen 
andern Staͤdten, ſich einbildeten, blos fuͤr Schuͤ— 
ler koͤnne dies eine Beſchaͤftigung ſeyn! Kurz, 
Mengs Reiſe von Madrid nach Italien war in 
aller Abſicht ein Triumph fuͤr ihn, und es 
ſchien, als wenn er für fo viel Ehrenbezeuguns 
gen ſich ſelbſt nicht zureichte. 


Im Febr. 1771 kam er zu Rom an, und wie 
herzlich wurd' er von ſeinen Freunden umarmt, 
die ihn mit Ungeduld erwarteten! Ein jeder, der 
ihn ſchon bey dem in Italien ausgebreiteten Ge— 
ruͤcht von ſeiner Waſſerſucht zu Monaco, als 
todt beweint hatte, freute ſich, ihn geſund und 
munter zu ſehen. Er fand bey ſeiner Ankunft 
einen ſehr anſehnlichen Auftrag fuͤr ein Altar— 
Blatt eines noli me tangere auf Holz, welches 
in die Kirche von Oxford geſtellt werden ſollte. 
Nicht mehr als zwey ganzer Jahrhundert hats 
gebraucht, um dem denkenden Engellaͤnder be— 
greiſich zu machen, heilige Gemaͤhlde in den 
Kirchen zu haben, ſey keine Abgoͤtterey. Wir 
haben dieſe Mengſiſche Arbeit oͤfter betrachtet, 
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und es ſcheint, wir dürfen zuverſichtlich behaup— 
ten, fie gäbe einem gleichen Gegenſtande nichts 
nach, welchen Barocci fuͤr das Bonviſiſche Haus 
zu Lucca bearbeitet hat, und welches Stuͤk eins 
der ſchoͤnſten Gemaͤhlde dieſes großen Urbiners 
iſt. — Ganz Rom lief in einem Saale der Villa 
Medicis, wo's Mengs gearbeitet hatte, zuſam— 
men und bewundert' es. 


Kaum wars vollendet, als er von ſeinem Hofe 
aus Spanien den Befehl erhielt, für den König, 
die Geburt Jeſu mit verſchiedenen Figuren zu 
mahlen. Dies Stuͤk gerieth fo außerordentlich 
ſchoͤn, daß jedermann geſtehen mußte, Mengs habe 
in Spanien unendlich am Werthe zugenommen. 
Wie in der Nacht des Correggio, ſo faͤhrt auch 
hier aus dem heiligen Kinde ein Strahl, der, 
wie eine Sonne, das Gemaͤhlde erleuchtet; zu 
gleicher Zeit wird man ein Licht gewahr, welches 
die Fakel eines Hirten verbreitet. Dieſer ganz 
verſchiedene Glanz bringt einen herrlichen Kon— 
traſt hervor. Die verwittwete Churfuͤrſtin von 
Sachſen hielt ſich damals zu Rom auf. Als eine 
große Dilettantin von der Mahlerey, von einer 
Kunſt, worinn ſie ſelbſt vortreflich arbeitete, ver— 
langte fie das Gemaͤhlde desienigen Kuͤnſtlers zu 
ſehen, den ſie von ſeinen jungen Jahren an liebte, 
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und an ihrem Hofe und unter ihren Augen hatte 
aufwachſen geſehen. Sie ſahs, und wurde ſo 
bezaubert, daß ſie verſchiedene Tage kein Wort 
weiter geſprochen haben ſoll. Weil ſie das Ge— 
maͤhlde, welches dem Koͤnige, ihrem Schwager 
zugehoͤrte, nicht beſizen konnte, ſo gab ſie Anton 
Raphaeln fuͤr ein gleiches Stuͤk einen Auftrag; 
er verſprach ihrs auch, ſo bald er nur ein wenig 
Muße haben wuͤrde. Wir ſind Zeuge, daß unſer 


Kuͤnſtler gegen das gegründete Urtheil dieſer ho 


hen Kennerin nie gleichguͤltig war. 


Rom, aller Hofnung beraubt, dieſe beiden 
ſchoͤnen Gemaͤhlde jemals wieder zu ſehen, ſahe 
ſie recht ungern von ſich reiſen. Selbſt Klemens 
XIV. gieng es nah, der ſeit ſeinem Kardinalate 
Mengs Verdienſte zu ſchaͤzen angefangen hatte. 
Dieſer Prinz war, — die Warheit zu geſtehen, — 
eben kein großer Kenner der ſchoͤnen Kuͤnſte. In 
ſeinem Kloſter war er immer in theologiſche Stu— 
dien und Moͤnchsſachen vertieft; ſo bald er aber 
auf den Thron ſtieg, hielt ers fuͤr Pflicht, ſich of— 
fentlich für ihren Beſchuͤzer und Verehrer zu erklaͤ⸗ 
ren. Zu einer fo gluͤklichen Veraͤnderung trugen al- 
lerdings die Vorſtellungen viel bey, welche ihm der 
damalige Schazmeiſter, Monſignor Johann An— 
gelo Braſcchi, auch hierinn an die Hand gab, den 
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Roms gluͤklicher Genius, ganz im Stillen, zur 
Zierde dieſer Hauptſtadt und zur Gluͤkſeligkeit der 
Kirche vorbereitete. Er ſtellt' ihm vor, die al— 
ten Zimmer Innocenz VIII, ſtuͤnden, weil ſie 
heut zu Tage unmoͤglich bewohnt werden koͤnn— 
ten, ſeit langer Zeit im Vatikan ungenuzt; aus 
ihnen koͤnnte fuͤr jene beruͤhmten und in der Stadt 
zerſtreuten Statuen, die der Pabſt mit großen 
Koſten ſammeln ließ, ein wuͤrdiges Behaͤltnis 
gemacht werden. Monſignor Braſcchi ſah recht 
ungern, daß Apollo, Laokoon, Antinous und 
andre ſchoͤnen Meiſterſtuͤke des Alterthums, wel— 
che den daran ſtoßenden Hof von Belvedere in 
der ganzen Welt beruͤhmt machen, — ſeit zwey 
Jahrhundert, allein wie verlaßen ſtehen mußten; 
er ſann ſchon damals, wie er ihnen durch den 
Meleager von Pighini; den Paris von Altemps; 
den Jupiter von Verospi; die große Juno von 
Barbarini, und viel andre Meiſterſtuͤke, auf die 
er fuͤr Rom ſein Augenmerk gerichtet hatte, — 
eine wuͤrdige und anſtaͤndige Geſellſchaft ver— 
ſchaffen koͤnnte. Dieſe erhabne Idee wurde ge— 
billiget, und auf einen einzigen Wink des Sou— 
verains erhoben ſich im Belvedere die ſchoͤnſten 
bedekten Gaͤnge, von antiken Saͤulen aus Gra— 
nit getragen; in der Mitte des Hofes ſah man 
eine Schale aus Porphyr von einer Groͤße, der— 
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gleichen vielleicht nie das antike Rom aufzuwei⸗ 
ſen gehabt hat; ſie mußte zum Behaͤltnis einer 
großen Menge Waſſers dienen, das aus ihrer 
Mitte herausſpringt. Damit begnuͤgte ſich aber 
der prachtvolle Aedil Klemens XIV. nicht! Der 
Pabſt Rezzonico hatte am Ende des langen Flüs 
gels der vatikaniſchen Bibliothek ein praͤchtiges 
Zimmer machen laßen, worinn er jene Koſt— 
barkeiten ſtellte, die nur immer ſeine Vorgaͤn— 
ger in Abſicht auf antike Bronzen die feinſten 
moſaiſchen Arbeiten, geſchnittene Edelgeſteine 


und antike goldene Muͤnzen, hatten ſammeln 


koͤnnen. Monſignor rieth ihm alſo, ſeinen glor⸗ 


wuͤrdigen Vorgaͤnger nachzuahmen, und am 


Ende des linken Fluͤgels der Bibliothek ein aͤhn— 
liches Zimmer aufzufuͤhren, worinn die antiken 
Schriften auf Papyrus geſtellt wuͤrden, die in 
der Bibliothek nur verſtekt, und nicht wuͤrdig 
genug verwahrt lagen. Mengs mußte ſein Gut— 
achten daruͤber geben. Er machte den Riß, und 
das Werk wurde faſt ganz zu Stande gebracht, 
— ein Werk, das ſo pracht- und geſchmakvoll 
ausfiel, als vielleicht je eins, auch in dem 
ſchoͤnſten Zeitalter des antiken Roms. Zum Un⸗ 
terricht unſrer auswaͤrtigen Leſer, welche dieſe 
Reichthuͤmer des Vatikans nicht geſehen haben, 
wollen wir blos folgendes davon anfuͤhren: 
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Der Fußboden beſteht aus verſchiedenen Arten 
von hartem Marmor mit großen eingelegten 
Sternen aus Erzt; die Plinthe iſt maßiv und 
ganz aus rothem Porphyr; in den Eken ſtehen 
ausgehoͤhlte Pfeiler aus Granit; die Waͤnde 
find mit Thuͤren aus Spiegelglaſe gleichſam be: 
dekt, in vergoldete metallene Rahmen eingelegt, 
und durch ſie ſieht man die alten Manuſcripte 
auf Papyrus. Die Zimmer -Fenſter beſtehen 
auch aus Spiegelglaſe, und ſind gleichfalls in 
metallene ſtark vergoldete Rahmen eingefaßt. 
Die marmornen Zierathen an den praͤchtigen 
Thuͤren ſtimmen voͤllig mit dem uͤbrigen uͤber— 
ein. Das Dekenſtuͤk wurde auf Anrathen des 
Herrn Kardinals Archinto, damaligen Major: 
domus, unſerm Mengs beſtimmt, den man 
allein fuͤr tuͤchtig hielt, ein ſo herrliches von 
ihm ſelbſt entworfenes Werk zu verſchoͤnern. 
Monſignor Riminaldi, Auditor der heiligen Ro— 
ta — ein großer Freund der ſchoͤnen Wißen— 
ſchaften und unſers Kuͤnſtlers, — erhielt zu 
dem Ende vom Pabſte den Auftrag, ſich unter 
der Hand zu erkundigen, ob wohl Mengs auch 
dieſe ſo ruhmvolle Beſchaͤftigung uͤber ſich neh— 
men wuͤrde. Seine Beredſamkeit ſo wohl als 
ſein Eifer fuͤr die Ehre des ſchoͤnen Roms wuͤrk— 
ten ſo mächtig, daß Anton Raphael ſich in we⸗ 
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nigen Augenbliken dazu entſchloß, und nun, 
voller Freude hieruͤber, entſchieden der Pabſt, 
Monſignor Archinto und Braſechi: Das Zim⸗ 
mer der Manuſcripte auf Papyrus wuͤrde ſchwer— 
lich ſeines gleichen in der Welt finden! Es wur— 
de unſerm Kuͤnſtler, der eben ſo gut Gelehrter 
als Mahler war, voͤllig uͤberlaßen, was er ſich 
für einen ſchiklichen und dem Orte angemeſſe— 
nen Stoff waͤhlen wolle. Wer dieſe Arbeit ge— 
ſehen hat, wird wißen, wie weit ſie uͤber alle 
Beſchreibung gehe! Fuͤr diejenigen, die ſie nicht 
kennen, ſey alſo blos folgendes geſagt: An der 
einen Seite der Deke ſieht man die artigſte weib— 
liche Figur, die vielleicht je ein Pinſel geſchaf— 
fen hat. Sie ſtellt die Hiſtorie vor, welche 
auf den Ruͤken der zu ihren Fuͤßen demuͤthig 
liegenden Zeit ſchreibt, und majeſtaͤtiſche Blike 
auf einen zweykoͤpfigten vor ihr ſtehenden Janus 
wirft, der, weil er ins Vergangene und Ge— 
genwaͤrtige ſchauet, ihr diktirt, was ſie ſchrei— 
ben ſoll. Auf der andern Seite ſteht ein ſehr 
ſchoͤner Genius gleichſam als Waͤchter uͤber die 
Buͤcher aus Papyrus und andre große Manu— 
ſcripte. In der Luft fliegt eine ſehr leichte Fa— 
ma. Sie zeigt auf das Klementiniſche Mu⸗ 
ſaͤum, welches man in der Entfernung ſieht, 
und macht zugleich mit der Trompete die Schoͤn⸗ 

heit 


heit des Orts und der großen Bibliothek bes 
kannt, vonwo ſie ſich weg begiebt. Ueber den 
beyden ſich gegenuͤberſtehenden Fenſtern ſcherzen 
zwey kleine reizend ſchoͤnen Kinder mit großen 
in Suͤmpfen ſich auf haltenden Voͤgeln — eine 
Anſpielung auf den Ort, wo die Papier-Stau— 
de waͤchſt. Einer dieſer Voͤgel, der Ibis wohnt 
in Egyptens Suͤmpfen, und der andre Ono— 
crotalus in jenen von Ravenna: An dieſen bey— 
den Orten waͤchſt vornemlich jene Staude, wel— 
cher die Wißenſchaften ſo viel zu verdanken ha— 
ben. Eine artigere und zugleich gelehrtere Idee 
konnte man an einem aͤhnlichen Orte nicht an— 
bringen, wie's auch nicht moͤglich iſt, ihr mehr 
Leben zu geben. Ueber der einen von den zwey 
großen ſich gegenuͤberſtehenden Thuͤren ſizt Mo— 
ſes, in einer ganzen Figur, als der erſte His 
ſtorienſchreiber; uͤber der andern, der heilige 
Petrus als Waͤchter uͤber die Buͤcher des neuen 
Teſtaments, worauf die roͤmiſch katholiſche Kits 
che gegruͤndet iſt. Dieſe Deke iſt von der Wand 
durch eine große Binde abgeſondert, auf wel— 
cher ein Meander von vergoldetem Metalle geht. 
Der Mahler wollte kein Karnies haben; er 
wußte, daß es an Orten, die keinem Regen 
unterworfen ſind, unnuͤz, und der philoſophi— 
ſchen Baukunſt ganz zuwider ſey. Auch die 
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Zierathen und einige ſchoͤnen egyptiſchen Carya⸗ 
tiden in den Winkeln ſind nach Mengs Riß, 
aber vom gluͤklichen Pinſel ſeines Eleven, Chri— 
ſtoph Untenberg ausgefuͤhrt. Das einzige, was 
man an dieſem Zimmer ausſezen koͤnnte, wärer 
daß jeder, der es ſieht, in Erſtaunen geſezt wird, 
und ſich ſo dabey vertieft, daß er nicht weiter 
zu den Manuſcripten eilt, die doch der Haupt— 
gegenſtand ſeyn ſollten. Waͤhrend daß unſer 
Kuͤnſtler hier mahlte, hatte er oͤfter das Gluͤk, 
ſich von Klemens XIV überrafcht zu ſehen, der 
ſich außerordentlich freute, ſo ſchoͤne Sachen 
unter ſeinen Augen entſtehen zu ſehen. Freylich 
wuͤrd' es ihn geſchmerzt haben, wenn er haͤtte 
wißen koͤnnen, daß auch dieſe Arbeit zum Scha⸗ 
den der koſtbaren Geſundheit des Kuͤnſtlers et— 
was beytragen ſollte. Das Freskomahlen, wos 
rinn er ſich ganz verliebt hatte, war immer 
von hoͤchſt ſchaͤdlichen Folgen fuͤr ihn. — Hier 
ſollten wir auch des Lapidarii und des großen 
Klementiniſchen Muſaͤums Erwähnung thun, 
von denen das Manuſcripten-Zimmer doch 
nichts weiter als ein kleiner Anhang iſt; allein 
außerdem, daß fie bis izt noch nicht ganz voll: 
ſtaͤndig ſind, hat auch Mengs, wie's ſehr zu 
wuͤnſchen geweſen waͤre, nicht den geringſten 
Antheil daran gehabt. ö 
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So groß war Klemens XIV Zutrauen auf 
Mengs vielerley umfaßendes Genie, daß, als 
man nach Gewohnheit beym Antritte des vier— 
ten Jahrs ſeines Pabſtthums, eine Medaille 
praͤgen ſollte, er die Zeichnung, das Sinnbild 
und die Inſcription allein vom Mengs verlang— 
te. Auf der vordern Seite der Kopf des Pab— 
ſtes; auf der hintern, die drey verſchwiſterten 
Künfte in den edelſten Stellungen mit denen ih— 
nen beygelegten Eigenſchaften, mitten unter 
praͤchtigen Bogen eines ungeheuren Gebaͤudes 
— dies war Mengs Idee. Artibus reſtitutis 
war die ſimple und nette Aufſchrift im antiken 
Geſchmak, und ſo wurd' auch die Medaille ge— 
praͤgt. 


Waͤhrend, daß das Manuſeripten-Zimmer 
troknete, welches uͤbrigens nicht voͤllig vollendet 
war, wollt' er eine ganz unvermuthete Erſchei— 
nung zu Neapel machen, um die Königin fir 
den ſpaniſchen Monarchen zu mahlen, der fie 
nicht perſoͤnlich kannte, und gern zu ſehen 
wuͤnſchte. Er kam da im Jahr 1773 eben nicht 
in den beſten Geſundheits-Umſtaͤnden an, und 
mahlte jene ſchoͤne Koͤnigin auch ihren Gemahl 
von neuem, welcher bey der Abreiſe ſeines Va— 
ters nur klein war, und im jugendlichen Alter 
eine 
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eine ganz neue Phyſiognomie gemacht hatte. 
Mit dieſen ſchoͤnen Stuͤken gieng er nach Rom 
zuruͤk, gab dem Manuſcripten-Zimmer die lez— 
ten Striche; mahlte den Kardinal von Zelada; 
den ſpaniſchen Miniſter von Azarra; den Ba— 
ron von Edelsheim, einen vortreflichen teutſchen 
Kavalier, ſeinen vertrauten Freund; und end— 
lich — ſich ſelbſt auf Verlangen und fuͤr den 
Graf Lattanzio von Firmian, einen Bruder 
des Grafen Karls, bevollmaͤchtigten Miniſters 
bey der Regierung der oͤſterreichiſchen Lombar— 
dey. Er verließ nun Rom, wurde vom Pabſte 
und vielen andern Perſonen, mit Ehrenbezeu— 
gungen und Geſchenken uͤberhaͤuft, und gieng 
mit ſeiner Familie nach Florenz, wo er ver— 
ſchiedene Monate zubrachte, und ſich mit Ars 
beiten und dem Studium jener herrlichen hier 
aufbewahrten Sachen beſchaͤftigte. Auf Befehl 
des Erzherzogs mußt' er ſich ſelbſt mahlen, um 
in die beruͤhmte Galerie der Mahler Portraͤte 
— eine der ſeltenſten Sammlungen — geſtellt 
zu werden, die der Prinz ohne Mengs Bildnis 
fuͤr unvollſtaͤndig hielt. 


Zu Florenz war es, und eben zu einer Zeit, 
„wo ihn ein langwierig dreytaͤgiges Fieber uͤber— 
fallen hatte, als er den Befehl erhielt, nicht 
langer 
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länger feine Reife nach Madrid zu verzögern, 
Der König war über feine lange Abweſenheit 
ungeduldig, wollte das Geruͤſte aus den Königs 
lichen Zimmern aus dem Wege geſchaft, und 
die angefangenen Deken geendet ſehen. Mengs 
ſchikte alſo die Familie nach Rom zuruͤk, und 
gieng auf gut Gluͤk und ganz gemach, durch 
Savoyen und Frankreich nach Spanien. Zu 
Turin wollten ſich ſeiner Reiſe neue Schwierig— 
keiten in den Weg legen. Der Koͤnig und die 
Koͤnigin, eine Schweſter des Koͤnigs in Spanien, 
trugen ihm an ihrem Hofe einige Arbeiten auf; 
er verſprach ihnen aber bey ſeiner Zuruͤkkunft, 
ſo bald die Deken zu Madrid vollendet ſeyn 
wuͤrden, ihre hohen Befehle zu vollziehen. Kein 
Mahler in der Welt iſt wohl mehr von hohen 
Hauptern geſucht geweſen als Mengs; es ſchien, 
als koͤnnten ſie mit ihm nicht ſprechen, ohne 
ihm Auftraͤge zu geben und ſich in ihn zu ver— 
lieben. 


Die Reiſe von Turin nach Madrid war uͤbri— 
gens fuͤr ihn eben nicht die angenehmſte. Außer 
der Schwäche, welche ihm das hartnaͤkige Fie— 
ber zuruͤk gelaßen hatte, quaͤlt' ihn ununterbro— 
chen der Gedanke an ſeine zuruͤkgelaßene geliebte 
Familie. Der groͤßte Tyrann unter allen Pei— 
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nigern iſt doch immer die Liebe geweſen! Auch 
ſie — denn gemeiniglich laͤßt ſie Abreiſenden 
weit mehr als Zuruͤkbleibenden ihre Qualen em— 
pfinden, — aͤngſtigte Anton Raphaeln mit den 
Gedanken, daß jeder Schritt, der ihn von Ita— 
lien entferne, ihn zugleich immer weiter von 
denjenigen trenne, die er ſo zaͤrtlich liebte. Me— 
lankoliſche Leute find zu dergleichen Betrachtun— 
gen ſehr aufgelegt. Er hatte ſeiner Frau eine 
anſehnliche monatliche Anweiſung hinterlaßen, 
auch um ſich ſelbſt zu beruhigen, wenn er ſie 
ſo wohl verſorgt wußte; das trug aber wenig 
zu feinem Troſte bey. In ſolcher Gemuͤthsla— 
ge ſah ihn der Koͤnig in Spanien, der ihn ge— 
fund und munter wieder zu ſehen gehoft hatte, 
zu Madrid ankommen. Um ihn aufzumuntern, 
uͤberhaͤuft' er ihn mit ſolchen Gnadenbezeugun— 
gen, von denen er nach ſeiner angebohrnen 
Güte des Herzens wußte, daß fie für einen ge— 
gen ſeine Familie zaͤrtlich denkenden Vater, die 
beruhigendſten ſeyn koͤnnten. Er geſtand ihm 
eine Penſion von 200 Scudi, für jede feiner 
fuͤuf Tochter zu, mit dem Verſprechen, in Zu— 
kunft auch der wohlthätige Unterſtuͤzer ſeiner 
beyden Soͤhne zu ſeyn, die ihrem guten Vater 
ſo ſehr am Herzen lagen. Mehr aus Dankbar— 
keit als eigner Luſt machte ſich nun Mengs an 
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die Vollendung der Eoniglichen Zimmer; aber 
Himmel! zum Ungluͤk fuͤr die Kuͤnſte, war 
noch das Mehrſte daran al fresko zu mahlen! 
Je mehr er mahlte, je mehr wollt' er mahlen, 
und deſto mehr ſchwaͤcht' er ſich. Die Naͤchte 
haͤtten ihm durch einen erquikenden Schlaf jene 
taͤglich verlohrnen Kraͤfte erſezen ſollen; aber 
auch ſie mußten ſeine Schwaͤche vermehren, 
denn er brachte ſie mit Schreiben und Ausar— 
beiten ſeiner Werke uͤber die Mahlerey zu, die 
er heraus zu geben gedachte. Drey Jahre ver— 
giengen bey dieſer Leib und Seele toͤdtenden 
Lebensart, und dieſe drey Jahre toͤdteten ihn 
gaͤnzlich. Der Koͤnig ſah, wie er taͤglich ab— 
nahm. Um ihn nur zu erhalten, wollt' er ſich 
gern auch mit denjenigen Gemaͤhlden begnuͤgen, 
die er bis izt von ihm, in ſeinem Reiche beſaß. 
Er gab ihm alſo die Erlaubnis oder beßer zu 
ſagen, den Befehl, nach Italien zuruͤk zu keh— 
ren. Vor ſeiner Abreiſe beſtaͤtigt' er ihm den 
ehrenvollen Titel ſeines erſten Hofmahlers mit 
einem immerwaͤhrenden Gehalte von 3000 Scu— 
di, und ernannt' ihn zu gleicher Zeit zum Di— 
rektor der koͤniglichen Mahler -Penſionaͤre zu 
Rom. Das einzige, was ihm recht angelegent— 
lich anbefohlen wurde, war: dem Koͤnige die— 
jenigen Gemaͤhlde nach Madrid zu ſchiken, zu 

F 2 denen 


84 ND p 


denen er entweder Luſt bekommen koͤnnte, oder 
die er auch zur Auszierung der Eöniglichen Pal— 
laͤſte noͤthig haben moͤchte; und dies mit der 
großmuͤthigen Bedingung „ wenn anders feine 
Geſundheit und ſein Intereße nicht dabey lit— 
ten. „ Mengs durch ſo große Wohlthaten ge— 
ruͤhrt, legte zu des Monarchen Fuͤßen alles, was 
er in Spanien am liebſten hatte: jene ſchoͤnen 
und unzaͤhlichen Gipsformen, die er von dem, 
was er nur in Italien in Abſicht auf griechiſche 
Bildhauerkunſt auftreiben konnte, hatte gießen 
laßen, — eine von ihm gemachte Sammlung, 
die die Kraͤfte eines Privatmannes weit uͤber— 
ſtieg. — Auf dieſe Art wollt' er verſuchen, 
obs einem geringen Kuͤnſtler gelingen koͤnne, 
auch nach dem Tode einem großen Monarchen 
nuͤzlich zu ſeyn. Beym Transport zu Meere, 
waren mehr als hundert und zwanzig Kiſten 
damit angefuͤllt geweſen. Er entbloͤßte ſich übris 
gens nicht ganz; denn er hatte fie großentheils 
doppelt machen laßen, um jedesmaligen Ge: 
brauch bey ſeinen Arbeiten in Italien davon zu 
machen. 


Der Winter zeigte ſich damals in ſeiner gan— 
zen Stärke; dem ohnerachtet reist’ er von Mas 
drid ab, in Geſellſchaft des Don Pietro Van— 
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vitelli, eines roͤmiſchen Architekts, und Kapis 
taͤns beym Ingenieur - Chor Sr. Katholiſchen 
Majeſtaͤt, — eines Sohns des beruͤhmten Bau— 
meiſters von Caſerta. Sie nahmen die Straße 
über Bifcaya und durchkreuzten Frankreich. 
Wir ſahen hier den rrten May 1777 unſern 
Mengs wieder; aber er gefiel uns nicht ganz; 
er brachte eine Todten-Farbe mit und fah ganz 
zerruͤttet aus. Pius VI, den Vater der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, der ſich herzlich freute, ſeinen 
Mengs wieder zu beſizen, fand er im Vatikan. 
Zu Rom warteten ſchon viele anſehnliche Auf 
träge vom Könige in Polen, der rußiſchen Kai 
ſerin und andern Potentaten auf ihn; ſein Na⸗ 
me war an allen Hoͤfen von Europa genugſam 
bekannt. So gar der Erzbiſchoff von Salzburg 
verlangte, unter nicht gemeinen Bedingungen 
ein großes Altarblatt von ihm mit der Auferſte— 
hung des Heilandes. Er machte eine ſehr ſchoͤ— 
ne Zeichnung dazu, und ſieng auch das Ge— 
maͤhlde ſelbſt an, welches ein bewundernswuͤr— 
diges Stuͤk verſprach. In dieſer Zwiſchenzeit 
erhielt er einen ſehr dringenden Auftrag aus 
Engelland für ein mit moͤglichſtem Fleiße gear⸗ 
beitetes Gemaͤhlde einer Andromede in Lebends 
groͤße, die vom Perſeus befreyet wird. Die 
große ihm dafuͤr verſprochene Belohnung zeigte 
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genugſam, daß jener engliſche Kavalier das 
ſchoͤnſte Stuͤk verlangte, das Mengs Pinſel je 
hervorgebracht haͤtte. Der Gegenſtand ſelbſt 
war fuͤr Anton Raphaeln verfuͤhreriſch. Er 
ließ deßwegen jede andre Arbeit liegen, und ver— 
wandte all ſeine Zeit darauf. So bald es vol⸗ 
lendet war, lief ganz Rom zuſammen, und 
der Pallaſt derer Barbarini zu St. Pietro, wo 
er wohnte, war auf verſchiedene Wochen we— 
gen der großen Menge Zuſchauer, die ſich hier 
taͤglich verſammelten, eine Art von Theater. 
Jedermann bewundert' es; dem ungeachtet fehlt' 
es nicht an ſeltenen Urtheilen, die der Kuͤnſtler 
hoͤren mußte; ſo wie's ehemals bey aͤhnlicher 
Gelegenheit Apelles Schuͤlern ergieng, die hin— 
ter dem Gemaͤhlde ſtanden, und dabey lachten. 
Der Verfaßer gegenwaͤrtiger Nachrichten war 
unter den Haufen gemiſcht, und hoͤrte zu ſeiner 
wahren Erbauung mehr als einmal, wie Mengs 
einigen, welche ihm ſeltne und abgeſchmakte 
Fragen vorlegten, auf die liebreichſte Art ant— 
wortete: wahres Verdienſt hat mit Fehlern 
Nachſicht, nie aber wirds ihrer ſpotten. Kar— 
dinaͤle, Praͤlaten, Prinzen, Damen, Auslaͤn— 
der, Preti, Frati liefen hier zuſammen, und 
alle — giengen ſtaunend davon. Der Pabſt 
ſelbſt, der fo viel darüber ſprechen hörte, wollt' 
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es ſehen. Es wurde ihm in ſeinen Pallaſt ge— 
bracht, wo ers einige Zeit genoß. Bey dieſen 
außerordentlichen Bewegungen, worinn ſich Rom 
damals befand, ſchienen die ſchoͤnen Tage des 
Michelangelo und Raphaels wieder gekommen 
zu ſeyn. Endlich gieng Andromede uͤbers Meer; 
aber ein gluͤklicher franzoͤſiſcher Seeraͤuber be— 
maͤchtigte ſich in gegenwaͤrtigem Kriege ihres 
Schiffs, und brachte ſie, ich weiß nicht, in 
welchen Hafen von Frankreich, wo ſie die Be— 
wunderung aller Zuſchauer ausmachte, nachdem 
man die Kiſte geoͤfnet hatte. Mengs, ſo bald 
ers erfuhr, lachte und ſagte: Andromede ver— 
dients; denn ſie konnts ſchon ſeit langer Zeit 
wißen, daß fie auf dem Meere ungluͤklich iſt. 
Es iſt indeßen ihrem neuen Perſeus ſie zu be— 
freyen nicht möglich geweſen, ungeachtet der 
großen Summe Goldes, die dem franzoͤſiſchen 
Seeraͤuber dafuͤr angeboten wurde. Mengs, 
um den engliſchen Kavalier zu troͤſten, verſprach 
ihn eine andre; aber das Schikſal hatte ganz 
waz anders befchloffen ! 


Im Jahre 1777 hatten einige Liebhaber der 
Alteithuͤmer angefangen, eine Hoͤhle zwiſchen 
dem viminaliſchen und eſquiliniſchen Huͤgel in 
der Jilla Negroni zu graben, als ſie auf ein— 
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mal das Parterr eines kleinen zierlichen im Schuts 
te vergrabenen Pallaftes entdekten. Die Mauern 
in den Zimmern waren durchgehends mit Hiſto— 
rien und Sinnbildern der Venus, des Adonis, 
Amors, Bacchus und der Ariadne bemahlt. 
Auch die Zierathen beſtanden aus ganz vortreflis 
chen Mahlereyen. Alles hatte ſich vollkommen 
wohl erhalten. Anton Raphael lief ſogleich 
hin. Nachdem er Neapel geſehen hatte, hielt 
er ungemein viel auf antike Mahlereyen, und 
wunderte ſich mit Recht uͤber diejenigen, welche 
behaupten: daß die griechiſchen Künſtler zwar 
große Bildhauer, aber mittelmaͤßige Mahler 
geweſen wären. Damit jene Sachen nicht ver: 
lohren giengen, wie's beym erſten Anprellen der 
Luft zu geſchehen pflegt: ſo zeichnete ſie Mengs 
augenbliklich, ohnerachtet des feuchten und tits 
fen Orts, worinn fie ſtanden, aufs forgfaltigfle 
ab. Die Gemaͤhlde und ihre kolorirten Zeich— 
nungen wurden ſo ſchoͤn gefunden, daß die biy 
dieſer Höhle intereßirte Geſellſchaft, auch auf 
Mengs Zureden ſich entſchloß, fie mit moͤglih⸗ 
ſter Sorgfalt in Kupfer ſtechen zu laßen. Von 
dreyzehn Wänden, welche man abkopieren En: 
te, find bis izt viere herausgegeben worſen, 
und haben ſich allgemeinen Beyfall erwoben. 
Die Nachrichten, welche man damals, zuzleich 
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mit dem Grundriß des kleinen Pallaſtes, bekannt 
machte, iſt vielleicht die gelehrteſte in ihrer Art, 
welche je ans Licht getreten iſt; ſie koͤmmt 
vom Anton Raphael. Unter den Ruinen fand 
man auch eine kleine Statue der Venus in Mar— 
mor, von rarer Bildhauerkunſt; es fehlt’ ihr 
aber ein Bein. Obgleich Mengs kein Bildhauer 
war, ſo unternahm ers doch zu ſeinem Vergnuͤ— 
gen, fie zu ergangen, und war darinn fo gluͤk— 
lich, daß es izt gleich ſchwer iſt, die griechiſche 
Arbeit von der ſeinigen zu unterſcheiden, oder 
zu beſtimmen, welches von beiden Beinen das 
ſchoͤnſte fy. So bald ein Mahler ein großer 
Zeichner iſt, dann iſt die Bildhauerkunſt fuͤr ihn 
leicht und ohne Schwierigkeit. So traten Ra— 
phael, Lodovico und andre vortreflichen Mahler 
ohne Muͤhe als Bildhauer auf, wenn ſie nur 
wollten. Dieſe kleine Statue macht izt eine der 
ſchoͤnſten Zierathen im Kabinette des Kavaliers 
von Azarra aus, und jedermann kann ſie zu ſe— 
hen bekommen. 


Bey dieſer Gelegenheit ſey's mir erlaubt, uͤber 
dieſes antike Gebaͤude eine Muthmaßung anzu⸗ 
bringen, ohne uͤbrigens zu verlangen, daß man 
ihr ſchlechterdings Glauben beymeße. Mich 
duͤnkt, man koͤnne mit vielem Grunde behaupten, 
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daß dies Gebäude ein Landhaus der Lucilla, ei— 
ner Gemahlin des Lucius Verus, und Tochter 
des Mark-Aurelius und der Fauſtina geweſen 
ſey. Ohne einmal aus der Zierlichkeit des Grund— 
rißes und der Feinheit der Mahlereyen, ohne aus 
den daſelbſt gefundenen Ueberbleibſeln der ver— 
ſchiedenen Arten des koſtbarſten Marmors etwas 
zu ſchließen, woraus die Thuͤrpfoſten, die Plin— 
then und Fußboden beſtanden, — Sachen, die 
izt zum Theil zu Grunde gegangen, und keinen 
gemeinen Beſizer anzeigen, — fand man auch 
in einem Zimmer ein Gemaͤhlde, das die genauſte 
Kopie der Hinterſeite eines beruͤhmten Medaillon 
dieſer Prinzeßin iſt. Auf beiden ſieht man einen 
Altar, auf welchem ein kleiner gefluͤgelter Amor 
ſteht, und nah bey ihm eine Frau in einer Stola, 
die mit der rechten Hand einen Baum ſchuͤttelt, 
von welchem ein kleiner Amor ſo zuſammen ge— 
rollt, als wenns ein Aepfel wäre, herunter fällt, 
Das Sonderbahre dieſes Sinnbildes auf dem 
Medaillon, welcher einzig der Lucilla gewidmet 
iſt , und weiter keine Zuſchrift hat, woraus man 
ſich etwas erklaͤren koͤnnte, laͤßt uns muthmaſ— 
ſen, daß dies ein ihr eignes Symbolum, und 
vielleicht damals ganz Rom bekannt geweſen, von 
welchem wir aber izt nicht die geringſte Kentnis 
haben. Eben dieſer Lucilla kann folglich auch 
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dieſer kleine Pallaſt zugehoͤrt haben, worinn 
man eben das Gemählde , welches mit ihrem 
Medaillon voͤllig uͤbereinſtimmt, gefunden hat. 
Monſignor Cantani, aus dem herzoglichen Hauſe 
von Sermoneta, beſizt hier zu Rom dieſen raren 
Medaillon; und ein ander, welcher dem Abt 
des Camps zugehoͤrt hatte, und von Vaillant in 
Kupfer geftochen iſt, befindet ſich im Mufav des 
Koͤnigs in Frankreich. Wir fuͤhren dies deswe— 
gen an, wofern jemand die naͤhere Vergleichung 
mit Mengs Zeichnung ſelbſt vornehmen wollte, 
die ſchon ans Licht getreten iſt. Daß man in 
ſeinem Kupfer jene kleine auf den Knien liegende 
Frau nicht findet, welche Waßer beruͤhrt, und 
nah an der Abſeite des Medaillons (all' eſergo) 
ſteht, darf einen nicht irre machen. Ich glaube 
gewiß, daß die Mahlerey an dieſem Orte gelit— 
ten hatte; und in der That hat Mengs in ſei— 
ner Zeichnung jenen Theil faſt leer gelaßen. 
Uebrigens ſtimmt die Mahlerey, wie ſchon ge— 
ſagt, voͤllig mit dem Medaillon uͤberein. In 
nicht viel fruͤhere Zeiten vor der Lucilla kann 
wohl das Gebaͤude nicht geſezt werden; denn 
man fand auf einem von den Ziegelſteinen in der 
Mauer das Zeichen der Ziegelhuͤtte mit dem 
dritten Conſulate des Severians, (in uno de' 
mattoni del muro v'è il bollo della fornace col 
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Confolato &c.) welches nach der gemeinen Zeit: 
rechnung ins Jahr 134 faͤllt. Viel ſpaͤter darf 
man das Gebaͤude auch nicht anſezen, wegen des 
guten Geſchmaks in der Mahlerey und den Ziera— 
then, die bald nach dieſer Epoche ſich zu ver— 
ſchlimmern anfiengen. Es wird uns nicht ſehr 
befremden, daß dieſe Prinzetzin eine fo große 
Ergebenheit fuͤr die Venus hatte, und ſogar mit 
den Haͤnden, die Amors auf den Baͤumen her— 
vorkeimen machte, wenn wir uns nur erinnern, 
daß ſie eine nicht aus der Art geſchlagene Toch— 
ter der juͤngern Fauftina war. Wenn man dem 
Metaphraſtes Glauben beymeſſen darf: ſo war 
Lucilla in ihrer erſten Jugend vom Teufel be— 
ſeßen, und den alleinigen Beſchwoͤrungen eines 
heiligen Biſchoffs zu Gerapolis, war das Gluͤk 
vorbehalten, fie zur großen Freude des Mark 
Aurelius, zu befreyen. Wir uͤberlaſſen aber 
dieſe Erzaͤhlung den Hiſtorikern der Kirchenge— 
ſchichte, da ſie uͤberdem nichts mit dem antiken 
kleinen Pallaſte in der Villa Regront, und viel 
weniger mit unſerm Mengs zu thun hat. Un— 
ſer Jahrhundert iſt das Jahrhundert der Hypo— 
theſen; und fo mag auch dieſe mit fo vielen ans 
dern hinlaufen, die vielleicht nicht mehrern Grund 
haben. Um urtheilen zu koͤnnen, welch untruͤg— 
liches Auge ſich Mengs im Antiken erworben 
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hatte, wirds nicht unangenehm ſeyn, hier im 
Vorbeygehn anzufuͤhren, daß man vor zwey Jah— 
ren unter den Truͤmmern der Villa der Piſonen 
zu Tivoli, einen Kopf von Marmor in natuͤrli— 
cher Groͤße fand, der aber vom Rumpfe abge— 
rißen und halb mit Tartar bedekt war. So 
wie er war, wurd' er nach Rom zum Kavalier 
von Azarra gebracht, der ihn ſogleich zum An— 
ton Raphael ſchikte, um ſein Urtheil daruͤber zu 
hoͤren. Kaum hatt’ ihn dieſer mit feinem ums 
truͤglichen Auge betrachtet, als er ausrief: ein 
vortrefliches Stuͤk; ein Werk aus Alexanders 
Zeiten! — Aber nicht alle roͤmiſche Profeßoren, 
die gegenwaͤrtig waren, dachten eben ſo! Was 
fuͤr eine angenehme Ueberraſchung, als nach drey 
Tagen von Tivoli die Herme ankam, von wel— 
cher der Kopf abgebrochen geweſen war, und 
man in ſchoͤnen griechiſchen antiken Lettern las: 
AAE E AN APO S C IAIHHOT MAK EA) 
Dieſe Entdekung iſt von großer Wichtigkeit; 
denn die antiken Köpfe des Alexanders von Mars 
mor mit dem Namen ſind aͤußerſt ſelten, und 
ich kann ſagen, daß dieſer der erſte iſt, den ich 
geſehn habe. Die Hoͤhle der Piſonen iſt nach— 
her eine Mine von den ſchoͤnſten griechiſchen Koͤ— 
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pfen, von Philoſophen und Poeten geworden; 
woraus erhellet, daß jene Villa ausmeublirt war, 
und jenen Freunden des Horaz zugehoͤrte, denen 
er ſeine gelehrte Epiſtel uͤber die Poetik widmete. 
Izt macht dieſer Kopf eine der ſchoͤnſten Ziera— 
then des Muſaͤums Pius VI. aus. Aus eben 
dieſer Hoͤhle iſt auch der ſonderbare Kopf ge— 
kommen, von welchem ich in vergangenem Jahre 
meine Gedanken, dem Publiko mitgetheilt habe. 


Mengs begnuͤgte ſich nicht blos an der Woh— 
nung im Pallaſte derer Barbarini zu St. Pietro, 
ſondern nahm auch noch die nah dabey gelegene 
Villa Saneſi, heut zu Tage Cavalieri, zur Mie— 
the, die wegen ihrer ungeſunden Luft beruͤchti— 
get; und faſt ganz verlaßen ſteht. Er verliebte 
ſich aber darinn, weil einige Deken von Lanfranc 
und Annibale gemacht ſind. Seine wenig gute 
Geſundheit, die eben von ſchlechten Aus duͤnſtun— 
gen und einer bösartigen Luft herruͤhrte, nahm 
hier immer mehr zu, ohne ihn uͤbrigens an ſei— 
nem Studiren zu verhindern. Unter andern Be— 
ſchaͤftigungen dacht' er uͤber das große Altarblatt 
zu St. Pietro nach, von welchem er ſich vor als 
len andern und mit Recht die größte Unſterblich— 
keit verſprach. Er machte auch die Zeichhung 
dazu, die über alles Denken gieng. Er ſtellt Fe 
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ſum Chriſtum vor, wie er in Gegenwart aller 
uͤbrigen Apoſtel dem heiligen Petrus die Aufſicht 
uͤber ſeinen Schafſtall uͤbertraͤgt. Um dies Werk 
ausführen zu koͤnnen, nahm er ein großes ge— 
raͤumiges nah dabey gelegenes Zimmer von Mar— 
cheſe Accoramboni zur Miethe und machte alle 
noͤthigen Anordnungen. Er ließ die Fenſter ver— 
groͤßern, um ſich nach feinen Ideen, ein Licht zu 
verſchaffen, er ließ große Spiegelglaͤſer darein 
ſezen, um das Licht direct und rein, und nicht — 
wie durch gemeine Glasſcheiben — gebrochen und 
gefaͤrbt zu erhalten. Kein Mahler hat je die Vor— 
ſichtigkeit und ſelbſt die Delikateße in ſeiner edlen 
Kunſt ſo weit getrieben, als unſer Mengs. Mit— 
ten unter dieſer Arbeit. überfiel ihn eine Krank: 
heit, die an ſeinem Leben zweifeln ließ, um deſto— 
mehr, da verſchiedene Medici dieſer Krankheit 
verſchiedene, und lauter griechiſche Namen ga— 
ben. Aller Streitigkeiten ungeachtet, half ihm 
ſeine eigene Natur bald wieder auf, ſo daß er 
zu feinen geliebten Arbeiten zuruͤk kehren konnte; 
fie wurden aber von neuem durch ein dreytaͤgi— 
ges Fieber unterbrochen, welches ganz unver— 
muthet feine geliebte Gattin uͤberſiel. Das drey— 
taͤgige Fieber verwandelte ſich ploͤzlich in ein hizi— 
ges, und brachte ſie in wenigen Tagen, zum 
groͤßten Schmerz des Mannes und der ganzen 
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Familie den 3. April 1778, unter vielen und ge 
lehrten Conſulten ins Grab. Mit ihr verſchwan— 
den zugleich auf immer Anton Raphaels lachende 
und gluͤkliche Tage; denn von dieſem Augenblik 
an war ſeine Seele in ewigen Kummer und Un— 
ruhe verſenkt. Ach! welch trauriges Geſchenk, 
ein ſo fuͤhlbares Herz als das ſeinige, von der 
Natur zu empfangen! 


Bey einem fo großen Verluſte wollte Anton 
Raphael ſich weder troͤſten noch aufmuntern laſ— 
ſen. Ohne Nahrung, ohne Schlaf verließ er den 
Leichnam zwey ganzer Tage hindurch, ſo lang' 
er auf der Erde ſtand, keinen Augenblik. Un⸗ 
ablaͤßlich betete er im Zimmer, wo er ſtand,) 
fuͤr die Verſtorbene zu Gott. Er wollte ſie ſelbſt 
ankleiden, und auf ſolche Art ſeinen Schmerz 
noch mehr erregen, eben als wenn auch der 
hoͤchſte Grad des Schmerzens, fuͤr den Verluſt 
einer gelieoͤten Gattin noch bey weitem nicht zu— 
reichen koͤnnte. Keine Bitten ſeiner tiefgebeug— 
ten Kinder; keine Bitten ſeiner Freunde, die 
haufenweiſe zu ihm liefen, vermochten etwas 
uͤber ihn. Er dachte eine Larve aus Gips von 
ihr abzuformen, um hernach eine Buͤſte von Mar— 
mor mit ſeinen eigenen Haͤnden daraus zu ver— 
fertigen, welche er als ein ewiges Denkmahl der 
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Liebe auf ihr Grab ſtellen wollte; aber auch die: 
ſen klaͤglichen Troſt verſagt' ihm das Schikſal; 
denn unter ſo heftigen Gemuͤthsbewegungen zer— 
brach die Larve. Margarethe Mengs wurde in 
ihrem noch nicht voͤlligen 48 Jahre, in der Vor— 
ſtadt zum heil. und großen Michael, in ihrer 
Pfarrey, zur Erde beſtattet, und in ein Grab 
gelegt, welches ihr Mann einige Zeit vorher fuͤr 
ſie beyde hatte zubereiten laßen. Der leidtra— 
gende Wittwer wandte ſich nicht eher vom Sar— 
ge, bis der Grabſtein mit einem dumpfigten Wi— 
derhalle ſeine Geliebte auf immer ſeinen Augen 
entriß. Wenn ich hier anfuͤhre, wie Mengs 
ohne alle Schranken ſich feinen Schmerzen über: 
ließ, ſo hab' ich geglaubt, ſeinem ſehr fuͤhlbaren 
Herzen Gerechtigkeit widerfahren zu laßen; denn 
fuͤr wohlgebauete Seelen allein iſts in dergleichen 
Umſtaͤnden, eine Art des Troſtes, den bittern 
Kelch des Leidens bis auf den lezten Tropfen aus— 
zuleeren. Seine Betruͤbnis gieng uͤber alle 
Schranken; demungeachtet ſah man ihn auch 
nicht eine Thraͤne weinen. Das iſt nicht der 
groͤßte Schmerz, der uns weinen oder Erleich— 
terung ſuchen laͤßt! — 


Nun wurde Anton Raphael, wie's ganz na— 
tuͤrlich war, ſelbſt krank, und viele Wochen mußt 
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er an ganz andere Sachen als an Mahlen dens 
ken. Um dieſe Zeit hielt man um zwey ſeiner 
Toͤchter zur Ehe an; die eine fuͤr den beruͤhm— 
ten Herrn Carmona, Kupferſtecher in Spanien 
und koͤniglichen Penſionaͤr; die andre fuͤr eine 
artige und wohlbemittelte Perſon zu Ancarano, 
im Gebiete Askoli. Dieſe fuͤr einen Vater ſonſt 
erfreuliche Begebenheiten haͤtten auch ihn auf— 
muntern ſollen, wenn er noch einiges Troſtes 
faͤhig geweſen waͤre; aber ihm vermehrten ſie ſei— 
ne Schwermuth, indem ſie ihm zwey ſeiner ge— 
liebten Toͤchter entrißen. Um dieſe Zeit kamen 
an ihn von der Familie der Marcheſi Rinuccini 
aus Florenz, die dringendſten Bitten um eine 
Abnehmung vom Kreuze, welche als ein Kom— 
pagnie-Stuͤk zur heiligen Familie dienen ſollte, 
die ſie von Raphael von Urbino beſaß. Er 
machte eine ſehr ſchoͤne Zeichnung mit ſchwarzer 
Kreide von gleicher Groͤße mit dem Gemaͤhlde, 
welches ein Stuͤk verſprach, das der großen Pa— 
rallele, fuͤr die's beſtimmt war, nicht unwuͤrdig 
haͤtte ſeyn ſollen. Man kann die Zeichnung im 
Hauſe des Herrn Kardinals Rinuccini zu Rom 
ſehen, der ſie nach ihrem ganzen Werthe zu ſchaͤ— 
zen weiß. Der thraͤnenvolle Stof war den da: 
maligen Umſtaͤnden des Kuͤnſtlers ſehr angemeſ— 
fen, und der Schmerz der Figuren iſt auch in 

der 


2 * 99 


der That bis zum Erſtaunen ausgedruͤkt. Ewig 
wirds wahr bleiben, daß man nicht gut den 
Schmerz ausdruͤken kann, wenn man nicht ſelbſt 
ganz davon durchdrungen iſt. 


— — — fi vis me flere dolendum eft 
Primum ipfi tibi. 


Er war eben im Begrif die Zeichnung zu ko— 
loriren, als er aus Spanien den dringenden Be— 
fehl erhielt, dem Konige ein großes Altarblatt 
mit der Verkuͤndigung fuͤr die koͤnigliche Kapelle 
zu Aranjuez zu machen. Ein ihm ſo theuer und 
wohlthaͤtiger Name machte, daß er alles andre lie— 
gen lies, und die koͤnigliche Arbeit, obgleich ſchwach 
und kraͤnklich, mit ſeinem ihm gewoͤhnlichen 
Feuer anfieng. Monſignor Don Onorato Cae— 
tani, einer ſeiner großen Verehrer und Freunde 
erſucht' ihn, bey einigen Augenbliken von Muße 
ihm doch ſein Portraͤt, zum wenigſten in halber 
Figur zu machen, damit die kuͤnftigen Herzoge 
von Sermoneta ein kleines Andenken von einem 
fo großen Kuͤnſtler in ihrem Pallaſte haben moͤch— 
ten. Unſer ungemein gefaͤllige Anton Raphael, 
der nie eine abſchlaͤgige Antwort zu geben wußte, 
nahm auch in ſeinen koſtbarſten Augenbliken, 
dieſen ſo ſchmeichelhaften und ehrenvollen An— 
trag an, und brachte in kurzer Zeit dies ſchoͤne 
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Porträt faſt ganz zu Stande. Endigen konnt' 
ers nicht; denn auch die uͤbrigen Arbeiten muß— 
ten wegen der Verkuͤndigung aufgeſchoben wer— 
den, die ihm gar ſehr am Herzen lag. Seine 
faſt gaͤnzlich zerſtoͤhrte Geſundheit ſagt' ihm ins 
Geheim, daß er eilen muͤße, wenn er ſie anders 
endigen wolle. Er verwandte nun auch all ſeine 
uͤbrigen Kraͤfte, und ſeine Zeit darauf, ſelbſt 
die wenigen Augenblike nicht ausgenommen, die 
er außer dem Bette zubringen konnte, worinn 
er ſich das Gemaͤhlde, es mochte bey Tage oder 
in der Nacht ſeyn, in ſeine Kammer tragen ließ. 


Ganz uͤber ſeinen Verluſt in Betruͤbnis ver— 
ſenkt, ließ er ſich von keinem Fremden mehr ſe— 
hen; er beſchaͤftigte ſich allein mit ſeiner Arbeit, 
und mit dem Gedanken an ſeinen Tod, den er 
nicht mehr weit entfernt zu ſeyn fuͤhlte. Dem— 
ungeachtet mußt' ich ihn wegen einer Sache von 
großer Wichtigkeit beſuchen. Wir, die wir ihn 
in der bedaurenswuͤrdigſten Lage antrafen, koͤn— 
nen zeugen, mit welcher Muͤhe und Beſchwer— 
lichkeit er mahlte; und in der That ſchien es, 
als wenn er die Pallette nicht in der Hand hal— 
ten, und den Pinſel nicht mehr führen könnte, 
O! wie dringend bat' ich ihn, zu ruhen, und 
fuͤr ſein koſtbares Leben zu ſorgen! Mit einer 
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ſehr ruhigen Miene antwortete er mir: ſchwer— 
lich werd' er noch dem Koͤnige in Spanien fuͤr 
ſo außordentlich große Gnadenbezeugungen, an— 
ders ſeine Dankbarkeit zu erkennen geben koͤn— 
nen, als — ſterbend mit dem Pinſel in der Hand, 
und — für ihn! Er ſprach mit mir von feiner 
Gattin, als derjenigen Perſon, welche er bald 
wieder zu ſehen hofte. Um ihn von einem fo 
traurigen Gedanken abzulenken, fieng ich an, 
die Verkuͤndigung, die faſt vollendet war, zu 
loben; und jede Kleinigkeit daran ſchien mir auch 
wirklich ganz bewundernsvoll. Man muß es 
doch geſtehen, daß jedes lezte Gemaͤhlde von un— 
ſerm Mengs immer ſchoͤner zu ſeyn ſchien, als 
das vorhergehende. Er nahm mein Urtheil ſehr 
guͤtig auf, weil er wußte, daß es aufrichtig und 
ohne andre Abſichten geſagt war. Er ließ mich 
unter anderm eine Glorie von den reizendſten 
Engelchen bemerken, in deren Mitte, der maje- 
ſtaͤtiſche ewige Vater vielleicht das ſchoͤnſte Werk 
iſt, das je ein menſchlicher Pinſel gefchaffen hat. 
Aus voller Bruſt ſagt' ich ihm, daß dies mir 
was Wundervolles zu ſeyn ſchien, auch wegen 
der Idee, die hier ausgeführt wäre; denn wis. 
der alle Gewohnheit der Mahler iſt Gott der 
Vater weder was Koͤrperliches noch was Geiſti— 
ges, ſo aͤtheriſch und unkoͤrperlich iſt er einem 
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himmliſchen Lichte einverleibet; das ihn gleich⸗ 
ſam umſchleyert und nach und nach verſchlingt. 
„Und doch, „ antwortete er mir, mit vieler 
Standhaftigkeit, „iſt das ein Nichts, in Ver⸗ 
gleichung deßen, was ich in kurzem im Him⸗ 
mel mitten unter allen uͤbrigen Geiſtern zu ſe⸗ 
hen hoffe / von denen ich , zwar nach moͤg⸗ 
lichſten Kräften, aber doch nur einen Schat⸗ 
tenriß durch Zuͤlfe der Menſchheit entworfen 
habe. „ Bey dieſen Worten gieng mein Herz 
uͤber; ich begrif nur zu gut, wie bald ſeine Vor— 
herſagung eintreffen würde, und hatte, anftatt 


ihm Troſt zuzuſprechen, ſelbſt vonnoͤthen, getroͤ— 


ſtet zu werden. 


Nach wenigen Tagen erfuhr ich, er habe, um 
beßere Luft zu ſchoͤpfen, feine Wohnung auf dem 
Berge Pincio genommen, in jenem Hauſe, wo 
ehedem Salvator Roſa gewohnt hatte, und zu 
meinem groͤßten Troſte erfuhr ich, er faͤnde ſich 
da ein wenig erleichtert. Sonnabends, den 26. 
Jun. ſchrieb er mir uͤber eine Sache von Wich— 
tigkeit, mit eigner Hand einen langen und ſehr 
vernuͤnftigen Brief, worinn er aber mit keinem 
Worte ſeiner Krankheit gedachte. So lang ich 
lebe, werd' ich ihn als mein groͤßtes Heiligthum 
aufbewahren; denn außer einem Beweiſe ſeiner 
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Dankbarkeit gegen das ſaͤchſiſche hohe Haus, ift 
er zugleich das lezte Werk jener Haͤnde, die ich 
goͤttlich nennen moͤchte — voller Rechtſchaffen— 
heit und Uneigennuz, die jederzeit die Hauptzuͤge 
ſeines Charakters ausmachten. Den Sonntag 
darauf verſchlimmerte er ſich. Montag Abends 
munterte ihn die Nachricht ungemein auf, daß 
der verehrungswuͤrdigſte der Paͤbſte, nach einer 
langen und ſchweren Krankheit, die alle Edelge— 
ſinnten der Erde zittern und weinen gemacht 
hatte, — ſich zum erſtenmal wieder unter dem 
Jauchzen von ganz Rom, nach St. Pietro be— 
geben habe, um die ſineſiſche Geſandſchaft zu 
empfangen. Man kann nicht glauben, wie ſehr 
unſer Mengs, Pius VI. verehrte und liebte. Es 
ſcheint auf einer Seite, als wenn die Vorſehung 
ihm dieſe wenigen Stunden ſeines Lebens noch 
habe ſchenken wollen, damit auch er das Vivat— 
rufen des Volks an jenem Tage hoͤren koͤnne, 
der der feyerlichſte geweſen ift, den Rom ſeit un 
ſerm Denken erlebt hat; auf der andern Seite 
ſcheints, ſie habe ihm die Gnade verleihen wol— 
len, am St. Peterstage zu ſterben, an dem er 
ſeit feiner Annahme der katholiſchen Religion je— 
derzeit außerordentlich andaͤchtig geweſen war. 
In der That waren die Tage ſehr ſelten, wo 
er nicht Meße auf dem Altar des H. Petrus im 
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Vatikan leſen ließ, und wenn er konnte, kam 
er ſelbſt perſoͤnlich dahin. Ant. Raphael Mengs — 
Sachſens Stolz, Roms und Spaniens Ehre, 
ſtarb den 29. Jun. 1779, im 51 Jahre und ei— 
nigen Monaten ſeines Alters — voll Religion 
und mit einer Gegenwart des Geiſtes, daß es 
ſchien, die Kraͤfte ſeiner ſchoͤnen Seele koͤnnten 
ſich nicht nach und nach verringern, ſondern 
muͤßten alle in einem einzigen Momente erloͤſchen. 
Das Gemaͤhlde der Verkuͤndigung blieb unvol— 
lendet; ob gleich nur wenig daran fehlt. Und 
auch hierinn hat er leider! den großen Raphael 
nachgeahmt, der ſeinen Geiſt aufgab, waͤhrend 
daß er der Transfiguration die lezten Striche gab. 


Sein Leichnam wurde vom Berge Pincio in 
die Kirche des heil. und großen Michaels ge— 
bracht, und das Leichenbegaͤngniß in Begleitung 
der Akademiſten von St. Lukas, und feiner uns 
zaͤhlbaren Schüler mit jener Würde gefeyert, 
welche nur immer die Umſtaͤnde zuließen. Ehe 
man ihn in die Gruft ſenkte, wuͤnſchten die Me— 
dici ihn zu oͤfnen, um die Urſache ſeines Todes, 
worüber man fo heftig ſtritt , zu entdeken. We— 
gen eines halsſtarrigen Huſtens , welcher ihn, 
ſchon ſeit langer Zeit, quaͤlte, hielten ihn viele 
für lungenſuͤchtig. Man öfnete den Leichnam, 
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und fand die Lunge in beſtem Zuſtande, und 
auch keins der uͤbrigen Eingeweide toͤdlich ver— 
fest. Dies hatte beſtaͤndig Doctor Paniconi, 
ſein Arzt, behauptet. Vielleicht hatten jene große 
Betruͤbnis der Seele; jene langen dreytaͤgigen 
Fieber; ſeine unendlichen Strapazen vornemlich 
das Freskomahlen; das naͤchtliche Studiren und 
ſeine unregelmaͤßige Diaͤt — die Lebensgeiſter ſo 
in Unordnung gebracht, daß ſie, anſtatt feine 
Geſundheit und ſein Leben zu erhalten, ihm 
nach und nach den Tod zuzogen. Er wurde auf 
ſein Verlangen neben ſeiner geliebten Gattin ins 
Grab gelegt. — Und hier iſt auf einmal Anton 
Raphaels Gluͤk abgebrochen, und ſein Lebens— 
lauf — aber nicht ſein Ruhm geendiget, der al— 
ler Warſcheinlichkeit nach ewig dauren wird! 


Und du, theurer, unſterblicher Geiſt! nimm 
den Zoll meines dankbaren Herzens, und ſieh 
mit Wohlgefallen auf dieſe wenigen und lezten 
Blumen, die die zaͤrtlichſte Freundſchaft Dir auf 
Deinen Grabhuͤgel ſtreuet! Nimm dieſe Thraͤnen 
der Liebe, die mir, indem ich Deinen Tod 
ſchreibe, uͤber die Wangen rollen! Und wenn 
ich Dich, wie ichs zuverſichtlich hoffe, vor dem 
Angeſicht des Sohnes Gottes finde: ſo dank' 
ihm auch fuͤr uns, fuͤr die großen Gaben, die 
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er Dir zu unſerm Vortheile verlieh. Bitt' ihn, 
er wolle zur Belohnung Deiner Froͤmmigkeit, 
und weil Dein Pinſel ihn jederzeit ſo wuͤrdiglich 
verherrlichte, — Roms heilige und ſchoͤne Kuͤn— 
ſte in ſeinen Schuz nehmen. Bitt' ihn, er wolle 
aus Deinen Gebeinen Dir wuͤrdige Nachfolger 
erweken, welche die Kuͤnſte in dem bluͤhenden 


Zuſtande erhalten, worein Du fie ſezteſt, damit 


ſein Rom, fuͤr welches auch ſie dereinſt einge— 
nommen ſeyn ſollten, jene ſchoͤnen Tage des Ra— 
phaels und Domenichino — aber auf längere 
Zeiten — wieder ſehen moͤgen, von denen Du 
uns leider! nur wenige voruͤbereilende Augen— 
blike zeigen konnteſt! 


Waͤre Anton Raphael ein eben ſo großer Oe— 
konom als Mahler geweſen: ſo wuͤrd' er in Rom 
eine reiche Familie hinterlaßen haben; aber nur 
wenigen iſts gegeben, auch hierinn die Michel— 
angelo's, die Rubens und Bernini's nachzuah— 
men! Es iſt wahr, er kannte gewiße Leidenſchaf— 
ten nicht, welche Familien zu Grunde richten; 
ihn ſtuͤrzten aber dafuͤr jene Luͤſternheit nach al— 
lem, was ihm in die Hände fiel, jene kleinen haͤu— 
figen Ausgaben, die er aus dieſem Grunde 
machte, und wenig in Betrachtung zog; und 
endlich jene außerordentliche Liebe fuͤr ſeine Kunſt. 

Es 
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Es gab kein ſchoͤnes Inſtrument, welches er 
brauchen konnte, keine Statue, keine antike 
Gipsform, keine hetruskiſche Vaſe, kein Buch 
uͤber ſeine Kunſt, kein Kupfer, keine Handzeich— 
nung eines großen Meiſters, die er nicht gern 
beſeßen haͤtte; und ſelbſt der uͤbertriebene Preis, 
den gemeiniglich verſchlagene Verkaͤufer alsdann 
darauf ſezten, ſchrekt' ihn nie vom Kaufe ab. 
Hierzu rechne man noch zwanzig Kinder, die er 
mit ſeiner Frau gehabt hatte, wovon uͤbrigens 
nur ſieben am Leben geblieben find; jene haͤuſt— 
gen Reiſen nach Teutſchland, Spanien und Ita— 
lien, in faſt beſtaͤndiger Begleitung ſeiner Fami— 
lie; jene (zufaͤlligen) heimlichen monatlichen lin: 
terſtuͤſungen einer unendlichen Menge Nothbe— 
duͤrftiger, ja ſelbſt einiger ſeiner Schuͤler; jene 
zufaͤlligen Allmoſen; jene koſtbare Erziehung ſei— 
ner Kinder, und ſeine vornehme doch mehr be— 
queme als praͤchtige Lebensart, — und dann ſage 
man, ob von zweymal hundert tauſend und meh— 
rern Scudi's, die er ſich in wenigen Jahren 
durch ſeine Kunſt erworben hatte, ihm vieles 
uͤbrig bleiben konnte? Sein Tiſch, ob er gleich 
nie die Schranken eines ſich wohlhabenden Kuͤnſt— 
lers uͤberſchritt, wurde dennoch durch den Mis— 
brauch, einer großen Anzahl Freunde, ſehr koſt— 
Bar , die zwar nie eingeladen, aber doch jeder— 
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zeit ſehr wohl aufgenommen waren. Auf dieſe 
Weiſe iſt Mengs Hinterlaßenſchaft nicht ſo aus— 
gefallen, wie's nach dem Beduͤrfniße ſeiner Fa— 
milie, und nach dem Verlangen ſeiner wahren 
Freunde zu wuͤnſchen geweſen waͤre. Indeßen 
haben die Sachen einen beßern Gang genom— 
men, als man je erwarten konnte; theils durch 
die Vorſorge des Hrn. Kardinals Riminaldi, 
Auditor der heiligen Kota, welcher vom Pab— 
ſte zum Vormund ernannt worden iſt, und ſich 
der Familienſachen, unerachtet feiner vielen ans 
dern muͤhſamen Geſchaͤfte, ſehr angelegen ſeyn 
laͤßt; theils durch die großmuͤthige Liebe des 
Kavaliers Don Nicola di Azarra, ſpaniſchen Mi— 
niſters zu Rom. Beide Herren waren des Ver— 
ſtorbenen große Verehrer und Freunde, ſind nun 
die Vaͤter dieſer Wayſen, und haben mitten in 
einem ſo unvermutheten Schifbruche viele Sa— 
chen gerettet, die ohne ſie gewiß zerſtreuet ſeyn 
wuͤrden. 


Sr. Katholiſche Majeſtaͤt haben bey der Nach— 
richt dieſes Todesfalls Ihr koͤnigliches Verſpre— 
chen erfüllt, und für Anton Raphaels zuruͤkge— 
laßene Soͤhne geſorgt. Dem Juͤngern gaben ſie 
einen Poſten beym Ingenieur-Chor ihrer Ar— 
meen; und der Aeltere, welcher ſich der Kirche 
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gewidmet hatte, iſt nun im Stande, zu großen 
kirchlichen Bedienungen in Spanien befoͤrdert 
zu werden. Von den drey übrigen mannbaren 
Toͤchtern iſt die eine vor wenigen Tagen an Hrn. 
Vincenzo Filion, einen der beſten Kopiſten in 
der Staats-Canzley Sr. Eminenz des Hrn. 
Kardinals Pallavicini mit einer ziemlich guten 
Morgengabe verheyrathet worden. Die beyden 
aͤndern erwarten noch ihr Schikſal, das ihnen 
im Himmel geſchrieben ſteht. 


Anton Raphael Mengs gehoͤrte ſeiner Statur 
nach unter die mittlere und eben rechte Groͤße 
eines Mannes; Von Leibe war er mager. In 
ſeiner Jugend war er von Geſichte ſehr ſchoͤn, 
ob er gleich eine etwas braͤunliche Farbe hatte. 
Dieſen großen Vortheil verlohr er aber mehren— 
theils mit den Jahren. Unſtreitig untergraͤbt 
wohl keine Sache in der Welt mehr unſere Ge— 
ſundheit und Schoͤnheit als — unermuͤdetes 
Studiren, zu ſtark anhaltende Beſchaͤftigungen 
und Familien-Sorgen, beſonders wenn man 
ein zaͤrtliches und empfindendes Vaterherz beſtzt. 
Seine Lebhaftigkeit nahm nie mit den Jahren 
ab, weswegen er auch zum Zorn ſehr geneigt 
blieb, der aber wie nach dem Horaz: facilis 
irafci, fed ut placabilis eſſet, nur einen Augen⸗ 
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blik dauerte. Gluͤklich war derjenige, mit dem 
er ſich zankte! Denn außer dem, daß er den 
Augenblik nachher ſelbſt kam und um Verzei— 
hung bat, beſchenkt' er ihn auch nach Verhaͤlt— 
niß des Lermens, das er gemacht hatte. Eini— 
ge feiner Schüler oder Hausgenoßen, nachdem 
ſie ihn kennen gelernt hatten, ſollen ſein offen— 
herziges Naturel zu nuzen gewußt haben; wes— 
wegen er denn oͤfter in ſeinem Zimmer boͤſe wer— 
den mußte, und viele Ausgaben zu machen hat— 
te. Unter den edlen Leidenſchaften, deren wohl— 
gebauete Herzen faͤhig ſind, war das Mitleiden 
diejenige, welche ihn am ſtaͤrkſten hinriß. Er 
konnte keinen Ungluͤklichen ſehen, ohne ihm zu 
helfen, und unterſtuͤzt' ihn nicht, wie's viele 
zu machen pflegen, mit kleinen Allmoſen, um 
nur in dieſem Augenblike mehr ihr gedraͤngtes 
Herz als — des Armen Beduͤrfnis zu erleich— 
tern, nein! ſeine Allmoſen waren zum allerwe— 
nigſten Silber-Muͤnzen und oͤfter — Zechinen, 
wie wirs zufaͤlliger Weiſe mehr denn einmal ge— 
ſehen haben. 


Außer der Muſik, von der er ein großer Die 
lettant war, liebt' er außerordentlich die Litte— 
ratur, beſonders alte, und vor allen andern 
griechiſche Geſchichtſchreiber. Herodot, Xeno— 
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phon und Plutarch machten ſeine Vergnuͤgun— 
gen aus; Pauſanias war ſein Liebling — ein 
Buch, welches Mahler, Bildhauer und Bau— 
meiſter nie aus den Haͤnden legen ſollten. Mit 
vieler Ehrerbietung las er taͤglich einige Kapitel 
der Bibel, aus welcher er, nach ſeinem Geſtaͤnd— 
nis, jederzeit unendlichen Troſt ſchoͤpfte. Ich 
unterſtehe mich zu behaupten, daß es wenige 
gibt, die fie beßer als er verſtanden. Er fprac) 
ſein Teutſch, Italiaͤniſch, Franzoͤſiſch, Spaniſch 
und zur Nothdurft auch Engliſch, und verſtand 
hinlaͤnglich das Latein. 


Von ſeinen Werken iſt eine Abhandlung uͤber 
die Schoͤnheit, in teutſcher Sprache ans Licht 
getreten, die nachher ins Franzoͤſiſche uͤberſezt 
worden, und naͤchſtens in italiaͤniſcher Sprache 
herauskommt. Der Abt Don Antonio Ponz 
verlangte von ihm ſeine Meynung uͤber die Ge— 
maͤhlde des koͤniglichen Pallaſtes zu Madrid; 
er ſezte ihm eine Nachricht auf, voller Geiſt, 
voller Philoſophie und Mahlerey, die nachher 
ſpaniſch herausgegeben iſt, und. im VI Bande 
der Reiſen von Spanien ſteht. Dieſer Brief 
wurde nachher wieder ins Italiaͤniſche uͤberſezt 
und zu Turin gedrukt. Noch andre ſeiner Ab— 
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handlungen im Manuſcripte werden auf Veran— 
ſtaltung des Kavaliers von Azarra, welcher ſie 
bewahrt, naͤchſtens dem Publiko im Druke be: 
kannt gemacht werden, zugleich mit ſeinen ver— 
ſchiedenen Anmerkungen zum Leben des Correg— 
gio / und der ſpaniſchen Ueberſezung des Lebens 
des Leonhard da Vinci. Viele ſeiner Briefe 
uͤber die ſchoͤnen Kuͤnſte verdienen geleſen; ſo 
wie die unendlichen Mahler-Axiomen, geſam— 
melt zu werden, die er ſeinen Schuͤlern aus 
dem Stegreif mittheilte. Er war ein großer 
Liebhaber der italiänifchen Poeſie, und ſchaͤzte, 
wie Michelangelo, den Dante ſehr hoch, der 
auch wirklich der Poet der Mahler iſt. Aus 
dieſer Lektuͤre hatt' er ſich eine natuͤrliche Bered— 
ſamkeit erworben, ſo, daß man keinen lebhaf— 
ter reden hoͤren konnte als ihn, wenn er wollte. 
Leere und unnuͤze Geſchwaͤze verabſcheuete er, 
und pflegte zu ſagen: Die Menſchen haͤtten den 
Gebrauch der Sprache bekommen, um ſich ih— 
re Ideen mitzutheilen und ſich wechſelsſeitig zu 
unterrichten, aber nicht, das Handwerk der 
Papageyen zu treiben. Wie ſtill wuͤrd' es in 
der Welt zugehen, wenn jedermann wie Mengs 
daͤchte! 
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Er ſprach ungemein gern uͤber die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, und hatte die ſeltene Gabe, ſich mit 
ſolcher Deutlichkeit auszudruken, daß jedermann 
ihn verſtand. Das kam aber daher, weil er 
deutliche Begriffe von denjenigen Sachen hatte, 
wovon er ſprach. Denn man nehme nur im— 
mer fuͤr gewiß an, daß Perſonen, welche ſich 
dunkel ausdruken, ſich ſelbſt gemeiniglich nicht 
verſtehen. Wir glauben behaupten zu koͤnnen, 
daß Mengs, zum wenigſten ſo viel wir wißen, 
von niemand Boͤſes geſprochen hat. Konnt' er 
von einer Perſon nichts Gutes ſagen: ſo ver— 
mied er das Geſpraͤch und verabſcheuete den 
Verlaͤumder. Mahler, ſo mittelmaͤßig ſie auch 
immer ſeyn mochten, waren ſicher, nie von 
ihm verachtet zu werden. Er pflegte zu ſagen: 
die Mahlerey ſey eine viel zu edle und zu ſchwe— 
re Kunſt, als daß, gerade im Gegentheil der 
Poeſte ihrer altern Schweſter — auch diejeni— 
gen nicht Achtung verdienen ſollten, die ſich bey 
all ihrer Bemuͤhung nicht über das Mittelmaͤßi— 
ge hinaus ſchwingen koͤnnten. Die Herren Pom— 
peo Battoni und Domenico Corvi ſchaͤzt' er 
ungemein hoch. Nach ihnen liebt' er noch drey 
oder vier andre annoch lebende roͤmiſche Mah— 
ler. Ich werde mich aber wohl huͤten ſie zu 
nennen, um keinem die Hofnung zu benehmen, 

einer 
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einer unter dieſen zu ſeyn. Sich nannt' er den 
kleinſten und geringſten aller Mahler und ſagt' 
es auf eine Art, wodurch ein jeder, der von 
ſeinen Arbeiten nichts geſehen hatte, ſehr leicht 
hintergangen werden konnte; uͤbrigens weiß ich 
nicht, ob fein Herz davon uͤberzeugt war. In 
ſeiner Kunſt hielt er auch ungemein viel auf ſei— 
nen verſtorbenen Vater und ſagte: er hab' es 
noch nie ſo weit bringen koͤnnen, einen gleichen 
Kopf in Oel zu machen, als derfenige ſey, 
welchen man vom Iſmael in der Dresdner Gal— 
lerie ſieht, und welcher auch den ſchoͤnſten Koͤ— 
pfen des Correggio nichts nachgaͤbe. Ich habe 
dies Gemaͤhlde noch ganz gegenwaͤrtig, trage 
aber für Anton Raphaels Urtheil und Iſmaels 
Pinſel zu viel Achtung, um ihm hier zu wider— 
ſprechen. 


Im Pantheon des Agrippa heutiges Tages la 


Rotonda, welche man Roms Poecile nennen 
kann, iſt ſeine Buͤſte von Erzt in eine leere 
Bilderblinde geſezt worden, nicht weit von dem 
Bruſtbilde des Raphaels und Annibale; ich un: 
terſteh mich aber nicht zu entſcheiden, ob ſie 
ihm voͤllig gleiche. Sie hat keine andre In— 
ſchrift, als den bloßen Namen des Verſtorbe— 

s nen 
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nen und des Kavaliers von Azarra, der ihm 
dieſes Monument errichten ließ. So glaͤnzende 
Namen gelten mehr als lange Inſcriptionen! 
Das Kupfer von dieſer Buͤſte wird gegenwaͤr— 
tigem Buͤchlein — dem leidtragenden Sohne 
unſrer aufrichtigſten und zaͤrtlichſten Freundſchaft 
— zur Zierde dienen. 


. el me Jah Bu = mal; za fen 
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Gemaͤhlde 
des Kavaliers 
Anton Raphael Mengs 


welche man in Sachſen antrift. 


In Oelfarbe. 


Das große Altarblatt der koͤniglichen katholi— 
ſchen Kirche zu Dresden, welches die Him— 
melfahrt unſers Herrn vorſtellt, mit den Apo— 
ſteln. 33 Schuh hoch, 1 breit. Joſeph 
Caſanova hat eine Beſchreibung davon ge— 
macht, und fie in des Herrn von Murr zwey— 
ten Band der Bibliothek der Mahler, Bild— 
hauerkunſt ꝛc., einruͤken laßen. 


Ein kleineres Gemaͤhlde für einen Rebenaltar zu 
eben dieſer Kirche; es ſtellt den heiligen Jo— 
ſeph ſchlafend vor, dem ein Engel erſcheint, 
durch welchen ſeine Muthmaßungen beſtaͤtiget 
werden. g 


Ein gleiches Stuͤk fuͤr eben dieſelbe Kirche mit 
der unbeflekten Empfängnis, 


Die 
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Die Zeichnungen von dieſen drey Gemaͤhlden, 
fein und meiſterhaft. 


Zwey große ganze Portraͤte des Koͤnigs und 
der Koͤnigin von Polen; in Lebensgroͤße und 
koͤniglichem Schmuke. 


Zwey gleiche aber blos Knieſtuͤke, des koͤnigli— 
chen Prinzen und der Churprinzeßin; in Les 
bensgroͤße. 


Ein Portraͤt des Grafen von Bruͤhl, Premier— 
Miniſters des Koͤnigs, woran blos der Kopf 
vollendet iſt. 


Eine Magdalene liegend und halb nakend, aber 
von großer Schoͤnheit und Schamhaftigkeit; 
eine Nachahmung der Magdalene des Correg— 
gio, welche das koͤnigliche hohe Haus von 
Sachſen beſizt. Jener Koͤnig hatte ſie beyde 
nah an ſeinem Bette in ſeinem Schlafgema— 
che zu ſtehen, und pflegte im Scherz zu ſa— 
gen: die von Mengs habe noch nicht wahre 
Buße gethan. 


Mit Paſtelfarben. 


Das Portraͤt des izt regierenden Churfuͤrſten 
von Sachſen, als ein Kind von ohngefehr 
H 3 2 Jah⸗ 
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2 Jahren, im Hemde, auf einem großen 
karmeſin ſamtnen galonirten Kuͤßen ſtizend, 
in natuͤrlicher Groͤße. 


Sein eignes Porträt; pittoresk gezeichnet, mit 
langen auf die Schultern herunter haͤngenden 
Haaren. 


Das Portraͤt ſeines Vaters im Neglige. 


— — des Signor Domenico Annibale. 

— — des Herrn Hofmann, Kammer⸗ 
Dieners und Lieblings des Koͤnigs. 

— — eines Freundes und Geſellſchafters 


ſeines Vaters, Iſmaels, der oͤftere Beſuche 
ablegte, um ſo geſchwind als moͤglich, die 
Burgunder -Flaſchen leeren zu helfen. 


ae 9, Herrn Thuͤl, ſeines Freundes, 
eines braven ſaͤchſiſchen Mahlers. 


Er mahlte auch die Signora Regina Mingotti, 
jene berühmte Birtuofm des Koͤnigs in Po— 
len — die damalige Flamme hundert ſchmach— 
tender Liebhaber. Der groͤßte Fleis, den un— 
ſer junge Kuͤnſtler auf ihr Portraͤt wandte, 
gab zu der Vermuthung Anlas, als waͤr' er 
auch einer von jenen hunderten geweſen; er 
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hats aber nie geſtehen wollen. Dieſes Paſtel— 
ſtuͤk geht über alle Beſchreibung. Man ſieht 
darauf bis zum bewundernswuͤrdigſten das 
Unternehmende, den Reiz in verliebten Bli— 
ken, und die ganze verfuͤhreriſche Kunſt jener 
Geſchoͤpfe ausgedrukt, die auf und außerhalb 
des Theaters ihrer Profeßion nach, bald die 
Rolle der Königinnen, ‚öfter der Tyrannin— 
nen, niemals aber der wuͤrklich Verliebten 
ſpielen. Alle dieſe Gemaͤhlde findet man auf 
der koͤniglichen Gallerie zu Dresden. 


Gemaͤhlde, ſo man in Spanien antrift. 


In Oelfarbe. 


Eine Abnehmung vom Kreuze mit großen Figu— 
ren; im Schlafgemache des Koͤnigs. Auf 
dem obern Theile der ewige Vater mit dem 
heiligen Geiſte und vielen Engeln, welche 
in dies traurige Geheimnis ſchauen, 4 2 
Fuß hoch, und nach Proportion breit. 


Im naͤmlichen Zimmer uͤber den vier Thuͤren 

findet man vier Handlungen der Erlöfung , 
nemlich das Gebet im Garten; die Geiß— 
lung; den Herrn, als er das Kreuz nach 
dem Berge traͤgt; und nach der Auferſtehung 
der e erſcheint. 

| 24 Zwey 
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Zwey Gemaͤhlde des heiligen Johannes 1 Elle 
hoch und nach Proportion breit. Sie ſind in 
Rom gearbeitet worden. 


Eine liegende Magdalene nach der vom Correg— 
gio, die ſich zu Dresden befindet. 


Die Empfängnis der Madonne, eine halbe Fi: 
gur 1 Elle hoch und 3 Palmen breit. 


Der heilige Antonius von Padua, eine halbe 
Figur von voriger Groͤße. Dieſe beyden 
Gemaͤhlde folgen dem Koͤnige allezeit auf ſei— 
nen Reiſen durchs Reich. 


Im Wohnzimmer des Koͤniges eine Madonne 
mit dem heiligen Kinde, dem heiligen Joſeph 
und Johannes; ein Vierek faſt von 2 Ellen. 


Im Zimmer des Prinzen von Afturien, die Ge- 
burt unſers Herrn, 3 ½ Elle hoch, 2 breit. 


Jene ſchoͤne Geburt unſers Herrn, welche Mengs 
in Rom mahlte, etwas mehr als 3 Ellen 
hoch, und 2 ½ breit; im Schlafgemache 
des Koͤnigs zu Aranjuez. Sr. Majeſtaͤt ha 
ben ein gleich großes Glas dazu machen las 
ſen, von welchem izt ein ſo herrliches G— 
maͤhlde bewahrt wird. 
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Im gleichen Zimmer zu Aranjuez findet man 
ein Erucifix , faſt von natürlicher Größe, 2 2 
Elle hoch, und beynah eben fo viel breit. 


Im nemlichen Zimmer das Porträt des Königs 
und der Koͤnigin von Neapel, auf einem ein— 
zigen Gemaͤhlde, 2 Ellen hoch und nach Pro— 
portion breit. 


Im Pallaſte zu Aranjuez, die Portraͤte der Koͤ— 
nigin von Neapel und der Erzherzogin ihrer 
Schweſter, beide von vorigem Maße. 


Zu Aranjuez das Portraͤt des Großherzogs und 
feiner Gemahlin von Toskana, ı ıfa Elle hoch, 
und faſt eben ſo breit; auch vier andre Ge— 
maͤhlde, mit den Portraͤten ihrer Kinder, 2 
Ellen hoch, und 1 1% breit, ; 


Das Porträt der Infantin, Donna Charlotta 
Jaoachima, 1 Elle hoch und 3 Palmen breit. 


Außer dieſen angezeigten, befinden ſich hier 
noch verſchiedene andre Portraͤts des Königs und 
der königlichen Familie. 


Eine Madonne, mit dem Kindlein, und dem hei: 
ligen Joſeph, 1 ½ Elle ins gevierte, für den 
Prinz von Aſturien. Dies Stuͤk begleitet ihn 
auf allen ſeinen Reiſen. 
5 H 5 Vier 


Vier Gemaͤhlde, wovon jedes eine der vier Jahrs— 
zeiten vorſtellt; mehr als 3 Ellen hoch und 2 
breit. 

Im Pallaſte Escuriale, im Zimmer des oben 
genannten Prinzen, befindet ſich ein allegori— 
ſches Gemaͤhlde, 1 ) Ellen hoch und etwas 
mehr als ı Elle breit; es ſtellt einen Juͤngling 
vor, der, indem er das Intereße verachtet, 
ſich umwendet, und der Ehre folgt. 


Im Pallaſte zu St. Ildefonſo, eine halbe Figur 
der Magdalene, 1 ½ Elle hoch und nicht viel 
weniger breit. 


Eine Madonne mit dem Kinde und dem heiligen 
Joſeph, auf Holz, 1½ Elle hoch und mehr 
als 1 Elle breit, fuͤr den Infant Don Luigi. 


Im koͤniglichen Kloſter St. Pasquale Baylon zu 
Aranjuez, ein Gemaͤhlde, das dieſen Heiligen 
vorſtellt, 6 Ellen hoch und 3 ½ breit. 


Ein Gebet im Garten; nicht ganz vollendet. 
Beym koͤniglichen Infanten Don Gabriele. 


Freskogemaͤhlde fuͤr den Koͤnig. 
Die Deke des Vorzimmers Sr. Maicftät , mit 
einem Goͤttermahle und der Vergoͤtterung des 
Herkules. 5 
Die 
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Die Deke eines Zimmers, welches man Aurora 
nennt, weil ſie darein gemahlt iſt, im nemli— 
chen Pallaſte. Die vier Waͤnde dieſes Zim— 
mers ſind mit den vier Jahreszeiten bemahlt, 
und mit reizend- ſchoͤnen untereinander ver— 
mengten Kindern, die Gefaͤße, Kraͤuter und 
Blumen tragen. 


Die Deke im Speiſe-Saal des Konigs, ſtellt 
die Vergoͤtterung des Trajans und den Tem— 
pel der Ehre vor. 


Eine Geburt Jeſu im Bethſaal des Königs, 
Mengs mußte dies Stuͤk al fresko mahlen, 

weil man wegen der zuruͤkgeworfenen Licht— 

ſtrahlen jenes Gemaͤhlde nicht gut ſehen konn— 

te, welches er vorher in Oelfarbe gemacht 

hatte, und ſich izt im Zimmer des Prinzen 
von Aſturien befindet, wie wir ſchon oben ans 
gezeigt haben. 


Auf dem Theater zu Aranjuez an der Deke 


hat er die Zeit, unter einer ſchoͤnen Allegorie, 
gemahlt, welche das Vergnuͤgen zerſtoͤhrt. 


Andre 
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Andre Gemaͤhlde, die vom Mengs in 
Spanien gemacht worden ſind, aber 
nicht fuͤr den Koͤnig. 


In Oelfarb. 


Fuͤr den Koͤnig in Daͤnnemark das Portraͤt des 
Koͤnigs in Spanien, unter einem Baldachin 

ſtehend, mit allen Reichszierathen von Spas 
nien, 4 ½ Elle hoch und faſt eben fo breit. 


Fuͤr die Kirche von St. Iſidoro ein großes Ge— 
maͤhlde, 17 Fuß hoch und 12 breit; es ſtellt 
die heilige Dreyeinigkeit, die Madonne, den 
heiligen Damaſo, und andre der groͤßten Hei— 
ligen von Spanien vor; alle in Lebensgroͤße. 


Ein Gemaͤhlde mit der Verkündigung der Mas 
donne, dem ewigen Vater und vielen Engeln, 
für den Graf Rivadaria; faſt 5 Ellen hoch 
und 3 breit. Die Figuren find alle von Les 
bensgröße, 


Ein Johannes der Täufer , der in der Wuͤſte 
predigt, faſt 3 Ellen hoch und 2 breit, für 
eben dieſen Kavalier. Dies Gemaͤhlde iſt in 
einem ganz beſondern Stil verfertigt. Weil es 
unter ein Fenſter geſtellt werden ſollte, wo— 

durch 
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durch viel Licht hinein kam, ſo mußte Mengs 
es mehr, als er ſonſt zu thun gewohnt war, 
ſchattiren, und ſtaͤrkere Farben auftragen. 


Das Portraͤt des Herzogs von Alba, in halber 
Figur, hoͤher als 1 Elle und ein wenig breiter. 


— — — der Herzogin von Hueskar, der— 
maligen Herzogin von Artos; eine Elle hoch 
und faſt eben ſo breit. 


— — — der Herzogin v. Medinaceli, ſtzend, 
7 Palmen hoch und 5 breit. 


Das ganze Portraͤt der Marccheſin von Liano, 
in Maskera-Kleidern, in Lebensgroͤße; ein 
ganz vorzuͤglich ſchoͤnes Stuͤk. 


Das Portraͤt eben dieſer Dame in Lebensgroͤße; 
eine halbe Figur. 


Ein ſehr ſchoͤnes Portraͤt, des beruͤhmten D. 
Pietro di Campomanes, in halber Figur und 
natuͤrlicher Groͤße. 


Das Portraͤt des Don Filippo di Caſtro, woran 
aber blos der Kopf vollendet iſt. 


Eine betruͤbte heilige Jungfrau auf Leinwand, 4 
Palmen hoch und faſt ſo breit, fuͤr Don Anto— 
nio 
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nio Velaquadra, General: Direktor der koͤnig⸗ 
lichen Poſten. 


Ein heiliger Petrus, ſizend, in natuͤrlicher Groͤ— 
ße, womit Mengs ſeinem Barbier ein Ge— 
ſchenk machte. 


Verſchiedene Portraͤte von ſich ſelbſt, fuͤr einige 
ſeiner Freunde, die ihn darum erſuchten. 


Ein Portraͤt des Don Antonio Pini, das aber 
nicht vollendet iſt. 


Zu allen dieſen Stuͤken kann man auch als 
eine auf Spanien ſich beziehende Sache, Mengs 
Zeichnung jener Medaille rechnen, die fuͤr das 
St. Peters-Feſt, im Jahre 1772, im vierten 
Jahre der paͤbſtlichen Regierung Klemens XIV. 
gepraͤgt wurde; ſie ſtellt die Taufe des erſtge— 
bohrnen Prinzen Karl Klemens vor, welcher 
dem koͤniglichen Prinzen von Aſturien gebohren 
wurde; ſie hat folgendes Motto: 


DEVS NOVA FOEDERA SANCIT 
und auf der Abſeite 
HIS PAN. INF ANS. A. IIII. 
PON. SVSCEPTVS MDCCLXXII. 


Werke, 
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Werke, die er in Italien gearbeitet 
hat, und ſich theils in Rom, theils 
anderswo befinden. 


Al fresko. 


Die Deke der Kirche von St. Euſebio, ſtellt 
das Heilige in gloria vor, mit vielen Figuren. 


Die Deke der Gallerie in der Villa Albani, ſtellt 
den Berg Parnaß mit dem Apollo und den 
Muſen vor. Eine von ihnen iſt das Portraͤt 
der Marccheſin Vittoria Lepri gebohrnen Gras 
fin Cherofini. An der einen Seite iſt ein Ge— 
nius, der die Symbola der drey verſchwiſter— 
ten Kuͤnſte trägt, die vom Verdienſte unter 
dem Sinnbilde eines geßuͤgelten Juͤnglings ge— 
kroͤnt werden. Auf der andern Seite ſteht 
eine reich gekleidete weibliche Figur, mit einer 
kleinen goldenen Statue in der Hand, und 
laͤßt, um die Kuͤnſte zu belohnen, durch ein 
kleines ſchoͤnes Kind, Muͤnzen austheilen. 


Das Manuſcripten-Zimmer, welches an die va— 

tikaniſche Bibliothek ſtoͤßt, und wovon in der 
Lobſchrift ſelbſt, eine weitlaͤuftigere Beſchrei— 
bung gegeben worden. 


In 
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In Oelfarbe. 


Zwey Portraͤte Klemens XIII, aus dem Hauſe 
Rezzo nico, für feine beiden Repoten: das eine 
fuͤr den Kardinal Schazmeiſter; das andre fuͤr 
den Prinz und Senator von Rom. Zwey 
Knieſtuͤke auf Leinwand. 


Das Portraͤt des nemlichen Kardinals Rezzonico, 
paͤbſtlichen Schazmeiſters, auf Leinwand. 


Das Portraͤt des Kardinals Alberigo Archinto, 
eine faſt ganze Figur, auf Leinwand. Man 
findet es beym Kardinal Archinto feinem Ne— 
poten. 


Das Portraͤt des Kardinals von Zelada, auf 
Leinwand von 4 Palmen. 


Das Portraͤt des Kardinals von Azarra, ſpani⸗ 
ſchen Miniſters zu Rom, eine halbe Figur auf 
Holz. 


Seiner Frau Portraͤt und ſein eignes, auf Lein⸗ 


wand. 8 
Das Porträt des Iſmaels, ſeines Vaters. 


St. Petrus, eine ſizende Figur, beſizt der regie— 
rende Pabſt. 


Das 
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Das Carton einer heiligen Jungfrau, in halber 
Figur, mit dem heiligen Kinde und dem hei— 
ligen Johannes, von 3 Palmen, eine halbe 
Figur. 


Ein Kopf eines verklaͤrten Chriſtus, auf Holz, 
für einen Pater minor. obſerv., feinen Freund 

und Beichtvater feiner Frau. Dieſer hat da— 
mit dem Kloſter von Vareſe im Herzogthume 
Mayland, ein Geſchenk gemacht. 


Eine Zeichnung auf Holz, mit einer Farbe (a 
chiaroſcuro) von 4 Palmen im Durchſchnitte. 
Sie ſollte zum Altar zu St. Pietro dienen, 
und ſtellt Jeſum Chriſtum vor, wie er dem 
vornehmſten der Apoſtel die Gewalt der Schluͤſ— 
ſel uͤbergiebt. 


Ein St. Benedetto in der Wuͤſte, ein großes 
Altarblatt, fuͤr die Kirche der Coͤleſtiner-Moͤn⸗ 
zu Sulmona. 


Die heilige Jungfrau vor dem Tempel, mit vies 
len Figuren, auf Leinwand, für die koͤnigliche 
Kapelle zu Caſerta, 18 Palmen hoch. Einer 
von den Zuſchauern iſt fein eignes Porträt, und 
die Madonne das Portraͤt der Guazzi , feiner 
Frau. 


J Das 


130 b * d 


Das Portraͤt des Koͤnigs Ferdinand zu Neapel, 
im Alter der Kindheit; eine halbe Figur auf 
Leinwand; beſindet ſich zu Neapel. 


Das Portraͤt der Prinzeßin von Francavilla, ge— 
bohrner Borgheſe, eine halbe Figur, iſt zu 
Neapel. 


Das Portraͤt der Prinzeßin Altieri, gebohrner 
Borgheſe, eine halbe Figur zu Neapel. 


Eine Ruhe Egyptens fuͤr die Koͤnigin von Neapel, 
3 Palmen hoch. 


Eine liegende Magdalene fuͤr den Prinz von St. 
Gervaſio, auf Leinwand, von 7 und ; Palmen 
im Durchſchnitte, zu Neapel. 


Eine heilige Familie für Mylord Cuper zu Flo— 
renz, auf Leinwand, von 7 Fuß in der Hoͤhe 
und 3 in der Breite. 


Das Portraͤt dieſes engliſchen Kavaliers, eine 
halbe Figur auf Holz, von 3 Palmen in der 
Hoͤhe und nach Proporzion breit. 


Eine Madonne mit dem Kinde und 2 Engeln, 
auf Holz, von 5 Palmen; bey der Infantin 
und Großherzogin von Toskana. 


Ein 
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Ein Schlaf des heiligen Joſephs von 5 Palmen, 
fuͤr den Großherzog von Toskana. 


Sein eignes Portraͤt fuͤr die Großherzogliche Gal— 
lerie der Mahler zu Florenz, 5 Palmen. 


Ein Ecce Homo auf Holz, beym Doctor Villi— 
giardi zu Florenz. 

Ein Portraͤt der Infantin und Großherzogin von 
Toskana, in Paſtel, 2 ½ Palme hoch. 

Ein Carton mit dem geſtorbenen Erloͤſer, und 
verſchiedenen Figuren, mit zweyerley Sorten 
von Kreide, beym Marccheſe Rinuccini zu 
Florenz, 7 Palmen hoch und nach Proporzion 
breit. 

Eine Kopie einer Madonne des Raphaels, fuͤr 
Herrn Joſeph Tealdo in Genua. 

Sein eignes Portraͤt fuͤr eben denſelben, auf 
Leinwand. 

Das Portraͤt der Signora Tomaſina Cambiaſo, 
einer genueſiſchen Dame, auf Leinwand von 4 
Palmen. 

Eine Krippe, in Kopfs Groͤße, für den Graf 
Erneſt von Harrach zu Wien. 


Ein auferſtandener Erloͤſer, mit der Magdalene 
auf den Knien, auf Holz, 12 Palmen hoch, 
1 und 
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und nach Proporzion breit; fuͤr die Univerſi— 
taͤt zu Oxford. 

Eine Kopie der Schule von Athen, von Raphael, 
auf Leinwand, ſo groß wie das Original; in 
Engelland beym Mylord Northumberland. 

Sein eignes Portraͤt fuͤr den Erzbiſchof von 
Salzburg, den Vorgaͤnger des izt regierenden. 


Andromede und Perſeus, fuͤr einen engliſchen Ka— 


valier; ganze Figuren auf Leinwand, 10 Pal— 
men hoch und 7 breit. Dieſes Gemaͤhlde 
wurde von einem franzoͤſiſchen Seeraͤuber weg— 
genommen, und iſt vom Hrn. von Sartine, 
damaligen Miniſter uͤber das Seeweſen, ge— 
kauft worden. 

Eine geduſchte Zeichnung mit der Auferſtehung 
unſers Herrn, welche zum großen Gemaͤhlde 
fuͤr die Hauptkirche zu Salzburg dienen ſollte; 
30 Palmen hoch. 

Einige Fabeln der Venus, auf das ſorgfaͤltigſte 
in Miniatur kopirt von den Ruinen eines 
kleinen antiken Pallaſtes, den man in der Villa 
Negroni entdekte, und wovon in der Lobſchrift 
gehandelt worden iſt. 


Das Portraͤt des Kardinals Onorato Gantant, 
aus dem herzoglichen Hauſe von Sermoneta, 
auf 
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auf Leinwand. Auf dieſem Werke, welches 
eins ſeiner lezten, und nicht ganz vollendet iſt, 
hat Monſignor auf eine ſehr geiſtreiche Art 
folgende Worte des Plinius ſchreiben laßen, 
da nemlich Apelles die Venus zu mahlen ange— 
fangen, und nicht vollendet hatte: „ Invidit 
mor, nec qui Juccederet operi ad præſcripta 
lineamenta inventus eſt. Honoratıs Cajetani 
immortali, & amico ſuo Raphaeli Mengs, 
hæc grati animi verba paſitit. „ 


Die Verkuͤndigung Maria, wovon in dem Buche 
ſelbſt weitlaͤuftiger iſt gehandelt worden; ein 
Altar-Blatt fuͤr den Koͤnig von Spanien. 
Dies Stuͤk iſt faſt vollendet, und man kann 
es vielleicht das allerſchoͤnſte unter ſeinen Wer— 
ken nennen. Bis izt iſt es noch nicht von 
Rom nach Madrid abgegangen. Man hat 
davon viele Kopien im Kleinen gemacht. 

Eine Hiſtorie der Semiramis, halbe Figuren in 
Profil, fuͤr den Marggraf von Bayreuth. Das 
Gemaͤhlde, wofür dieſer Prinz roco roͤmiſche 
Scudi bezahlte, iſt nach feinem Tode für 6000 
in Paris erſtanden worden, und zwar noch 
beym Leben des Kuͤnſtlers. 

Eine heilige Familie, welche nach Engelland gieng, 
auf Leinwand, von 7 und ß. 
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Eine Sybille, auch fuͤr Engelland, in halber 
Figur auf Leinwand. 


Zwey Paſtelſtuͤke, welche nach Frankreich kamen, 
eins ſtellt die Eitelkeit und das andre einen ſizen— 
den Philoſophen vor, 4 Palmen hoch. 

Die Cartonen von dieſen beyden Stuͤken, beſaß 
der Baron v. Edelsheim, von Baden-Durlach. 


Das Portraͤt des eben genannten Kavaliers von 
Edelsheim, auf Holz; eine halbe Figur. 

Octavius und Cleopatra mit vielen Figuren, fuͤr 
Hrn. Hoorch in Engelland, von 14 Palmen, 
auf Leinwand. 

Eine Magdalene, in halber Figur, von 4 Pal: 
men, in Engelland. 

Zu Mayland im Haufe Biglia, eine Madonne 
in halber Figur, mit dem heiligen Kinde; 
desgleichen ein Johannes der Taͤufer, ſizend 
auf der Erde, im beſten Geſchmake und mit 
der groͤßten Feinheit ausgearbeit; beide Stuͤke 
auf Holz. Sie wurden vom Kardinal Ar— 
chinto, Mengs Freunde, dem General Clerici 
geſchenkt, dem Vater der noch lebenden Frau 
Graͤfin Clerici Biglia, 


Verſchiedene andre Sachen von dieſem Mahler 
befinden ſich annoch in den Haͤnden des Kava⸗ 
liers 
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liers Don Nicola von Azarra, wovon er ſelbſt, 
ſo bald als moͤglich, dem Publiko Nachricht 
geben wird. 


Viele Handzeichnungen, ) viel angefangene, mehr 
oder wenig bearbeitete, aber keine vollendeten 
Stuͤke, findet man bey ſeinen hinterlaßenen 
Soͤhnen, worunter auch große Gemaͤhlde ſind. 
Unter andern zeichnet ſich ein Urtheil des Pa— 
ris aus, mit Figuren von Lebensgroͤße, wel— 
ches ein außerordentlich ſchoͤnes Werk haͤtte 
werden muͤßen; aber der Tod hats uns be— 
neidet. 


tengs Werke, fo in Kupfer geſtochen, 
und uns bekannt ſind. 


St. Johannes Baptiſta. 


St. Maria Magdalene; beide beſizt der Koͤnig 
in Spanien, und ſind von Carmona geſtochen. 


Die Madonne mit dem Kinde auf einem Teller, 


von Volpato. 
J Der 


) Herr Rath von Reffenſtein, zu Rom, hat vor kur⸗ 
zem von feiner Monarchin, der rußiſchen Kaiferin, 
den Befehl erhalten, alle Zeichnungen des Ritters 
Mengs, welche ſeine hinterlaßenen Erben beſizen, 
an ſich zu kaufen. 
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Der auferſtandene Heiland, welcher der Magda— 
lene erſcheint. Man glaubt, daß dies Stuͤk 
auch von Carmona herkomme. Wir ſelbſt ha— 
ben das Kupfer nicht geſehen. 


Die Sybille, eine halbe Figur, fuͤr Engelland, 
von Moſmann. 


Wir wollen auch anmerken, daß nach Mengs 
Zeichnung, ein betender Chriſtus im Garten 
des Correggio, von Johann Volpato geſtochen 
worden iſt. Dies Stuͤk ſteht in der Kupfer 
Sammlung, welche unter dem Titel: fcola 
italica pitture „ herauskoͤmmt. Daß einigt 

Zeichnungen von alten Mahlereyen in der Villa 
Negroni in Kupfer geſtochen, und bekannt ge— 
macht worden, iſt bereits angezeigt worden. 


Don 
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Don Aurelio de’ Giorgi Bertola 
Riminefe ! 

Monaco Olivetano, e Profeflore nella 
Reale Accademia di Marina in Napoli , 
all 
Autore dell’ Elogio Storico 
del Caval. A. R. Mengs. 


B „ingenuo ſtorico, 
Cultor di tutte Parti, 
Che fra le grazie, e Pallade 


Le amabil ore parti; 


Ebbro io ſon del tuo nettare 7 
E queſti verſi miei 
Forſe una ſtilla ſerbano 


Del nettar, che bevei. 


le In 
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In fen con quante Veneri, 


Mi fpiri aura di cielo!.... 


Deh perche mai non ftendere 


Sul punto eftremo un velo ? 


Perche voler poi lagrime , 
Perchè fconvolger tutto 
Con negre idee di tumulo 


Di tua facondia il frutto? 


Tal ſul mattino incantami 
Siepe folta di roſe, 
Cui veggo a ſera mieterfi , 


Dall' aure procelloſe. 


II fai, per le grand' anime 
La morte è un nome vano: 
In trionfo non paſſano 


Sul fecol più lontano ? 
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B.. . . „ oime! ripugnano 
J ſenſi a quel, ch’ io dico; 
E piango anch' io, ſe piangere 


Ti veggo in full’ Amico, 


Intanto ama la funebre 
Ghirlanda, ch’io gl’inteflo , 
E di tua man deponila 


Alla ſua tomba appreflo, 


Oh fü i colli di Romolo 
Un giorno a me ſia dato 
Fra queſte 1 fior dividere 
E quella di Torquato, 


ODE 


ODE 
In morte del Cavaliere 


Anton Raffaele Mengs. 


< S = mn, 
Italia! .. . . O me felice 

Sotto il ciel piu fereno ! 

Bella d'arti, e d’artefici 

Reina, e genetrice 


Nacqui anch’io nel tuo ſeno. 


Le palme alzo agli Dei 
E il don d' Itala cuna 
Pregio pid, che in eſtrania 
Terra non pregerei 


Don di regia fortuna. 


Se 
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Se nacquer lungo il Nilo, 
Se Grecia le fe belle, 
Nacquero, e s’abbellirono 
Sol per prender aſilo 


Tra noi Parti ſorelle. 


Venner, com’ io ſent' oggi, 
Dubbie d’april le aurette : 
Dagli occhi il vel fi tolfero 
In faccia ai Tofchi poggi ; 


E il divin pie fi ſtette. 


Quante man corfer pronte ! 
Quant’ alme innamorate ! 
Ecco alle Dee rifplendere 
Tutta la luce in fronte 


Della natia beltade. 


D'eccelſo orgoglio o come 
Inuſitati moti 
L'acceſo cor m’inveftono , 
S’anzio, s’odo il tuo nome, 


S’odo il tuo, Buonarroti ! 
Ovun- 
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Ovunque il guardo io giro, 
Cento m' invitan ſegni 
D'are, che al gufto alzaronſi; 
Quanti ogn’aere, ch’io ſpiro, 


Spiran fovrani ingegni. 


Del arti io vi ſaluto. 
Monumenti diletti ; 
In voi paſcendo l’anina , 
In Genio anch’io mi muto 


Ebbro de’ voftri afpetti. 


Altri fra il tuon de’ cavi 
Metalli ami aggirarli , 
Mirar genti, che ſpirano 
Morte e di ferro gravi, 


Lauri di ſangue ſparſi. 


Tu, Italia, in mezzo all' arti 
Pacifica ti refta ; 
Italia, ecco il tuo imperio ; 
No, il ciel non potea dartt 


Sorte miglior di queſta. 
Forſe 
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Forſe lagnarti vuoi 
De’ tuoi domini anguſti? 4 
Di povertade? ah medita 
Suͤ tutti i faſti tuoi, 


Sarian lamenti inguiſti. 


Grecia potuto avria 
Lagnarſi? un fol fofpiro 
Traſſe ella mai d’invidia 
Sull' alta Signoria 


Dei ſucceſſor di Ciro? 


Ma dell’ onor più vero 
Tutte le vie ti fono 
Sempre, fe vuoi, domeltiche ; 
Scopriſti un emisfero 


E altrui ne feſti un dono. 


— 


Tal apre intatte ſelve 

Un lion generofo , 

Poi le abbandona, e libere 
han le minori belve 


Il paſcolo, e il ripofo. 
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Di tue ticchezze il fonte 
Avrai tu fola a vile, 
Se mal fuo grado apparezzale 
D'oltremar, d’oltremonte 


Ogni fpirito gentile ? 


Qual corra a te non penfi 
Eftrania ognor famiglia 
Su tuoi teſori eftatica 
E in preda a mille fenfi 


D’invidia, e maraviglia. 


Reſo alle patrie rive, 
Se oltraggi alcun frappone 
Al vero inevitabile , 
Quel, che fua invidia fcrive, 


Detefta fua ragione. 


Ma fe linvidia cede, 
L’induftre peregrino 
Giura per te dimentica 
D’aver la patria, e chiede 


Farſi tuo cittadino. 
Quegli, 
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Quegli, ch' Italia or piagni, 
Tuo cittadino fi feo; 
Qui per man delle Crazie 
Libo ſenza compagni 


Il puro latte Acheo. 


E qui, dov’ egli fiſſe 
L’avide ciglia e il core, 
Senti l'influſſo magico 
De’ gran modelli, e diſſe: 


Anch' io ſon dipintore. 


Diſſe, e a un lavoro accinto 
Ne' ſuoi color s'infuſe 
Quel non ſo che dell' anima 
Ricercator, quel cinto 
Che a pochi dan le Muſe. 


Il gia Romano ingegno 
Piacque a Natura o quanto ! 
Eſſa all' orecchio diſſegli: 
Copiami, tu ſei degno; 


Eccomi ſenza manto. 
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E allor gl’ ingenui volti 
Parlanti agl’ intelletti 
Dal facil tocco fcefero , 
E in un fol tocco accolti 


Mille contrari affetti. 


La muta Poeſia 
Fra tinte d’alma piene 
Tutta brillö : vedeaſi, 
Com’ ella fi partia 
Dalla Scuola d’Atene, 


L’ombre pofcia e il d’intorno 
Guidö profonda vifta , 
Figlia de geni, ond’ unico, 
Fu Lionardo un giorno 
Filoſofo ed Artiſta. 


Che non uni? Le ardenti 
Movenze, il meditato 
De’ gruppi bel diſordine, 
I dolci sfuggimenti 


Lo sfumar dilicato ; 
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E il fior piü luſinghiero 
( Meglio meglio il vicino 
Secol vedra, s’io mentone ) 
Di quanti all’ arti diero 


Parma, Vinegia , Urbino. 


Zeuſi cosi fceglieva 
E il bel di cinque univa 
Fanciulle di Calabria, 
Allorchè dipingeva 
La belliſſim' Argiva. 


O a queſto ſecol dato 
In riſtoro dell' arti ! 
Qui la tua propria immagine 
Spira tal, che paflato 
Non fo ben figurarti: 


Qui ancor la tua gradita 


Compagna ().. . . ahi, che dir ofo! 


* Eine Anſpielung auf das ſchoͤne Gemaͤhlde in der 
Kapelle des koͤniglichen Schloßes zu Caſerta. 
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Cor raro! cor fenfibile ! ] 
Pagafti colla vita 


Il tuo amor virtuoſo. 


Tu dillo, e ſolo il puoi, 
Se il tuo ingegno, o il tuo cuote, 
Ambo di tempre eteree, | 
Ambo foli fra nof, 


Ebbe tempra migliore ? 


Segli € ver, che convenga 
A buon Pittore affai 
Sentir, amabil anima 
D’apoteofi degna , 


Che non ſentiſti mai! 


Ho core anch' io, che fente 
La tua mancanza, o primo 
Dell’ arti amor; ma povera 
Di facre aure è la mente; 


Sento, ma non eſprimo. 


Sulla 
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Sulla tua tomba immoto 
Staſſene il Guſto: ahi! Bello 
Chi ſa, chi ſa, qual medita 
Far mai ſecol rimoto 


Del terzo Raffaelo ! 


— 
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